
        
            
                
            
        

    Silke Heichel
LEIF - HUNGRIG NACH LEBEN
Ein jugendlicher Liebesroman
 
 
 
Dieses eBook wurde erstellt bei










Inhaltsverzeichnis
Titel
Widmung
Hinweis
Neulich …
Damals …
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
12. Kapitel
13. Kapitel
14. Kapitel
15. Kapitel
Heute …
Danksagung
Extra – kostenlose Kurzgeschichte „Ein leises Klopfen“
Und jetzt?
Impressum







Widmung
Für alle Lebenshungrigen! Genießt es! Lebt es!

   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   







Hinweis
   
   
Das vorliegende Buch ist auch als gedruckte Ausgabe über Create Space erhältlich. 
   
   
*** 
   
   
Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung der Autorin unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung. 
   
   
Sowohl die Geschichte als auch die Figuren sind rein fiktiv und der Fantasie der Autorin entsprungen. Ein ähnlich gelagerter Unfall ist tatsächlich passiert; Ähnlichkeiten zu real existierenden Personen sind jedoch nicht beabsichtigt und wären rein zufällig. Der beste Döner der Welt war echt, aber natürlich Geschmackssache. 







Neulich …
   
   
 „Der Typ hat ein Auge auf dich geworfen“, begrüßte mich Leif, als ich die Wohnung betrat.

 „Wer? Andreas? Ich meine … Dr. Fischer?“

 „Oh, wir sind schon beim Du?“ Leif grinste breit.

 „Er hat mich nur nach Hause gebracht“, winkte ich ab, begann, mir die Jacke auszuziehen. Leif war sofort zur Stelle, um sie mir abzunehmen und an die Garderobe zu hängen. Ich schlüpfte aus den weißen Turnschuhen. Auch wenn sie sehr bequem sind, bin ich nach einer Acht-Stunden-Schicht plus minus froh, meinen Füßen Freiraum und Luft gönnen zu dürfen. Gähnend ließ ich mich im Wohnzimmer auf der Couch nieder. „Er ist nur ein neuer Kollege …“

Warum hörte ich dann nicht auf, mich zu rechtfertigen? Vielleicht, weil er mir auf Anhieb sympathisch gewesen war? Blond, hochgewachsen und ledig, aber ein Kind. Wir haben viele Gemeinsamkeiten und er ist so anders als Leif, trotzdem erinnert er mich gelegentlich an ihn. Ich kann nicht abstreiten, dass er mich interessiert. Er ist attraktiv. Vielleicht, wenn ich wollte, so rein hypothetisch, könnte eventuell … was draus werden.

 „… und er ist dir nicht gleichgültig.“

 „Wie kommst du darauf?“, hakte ich nach.

 „Ich hab euch beobachtet.“

Klar, er tut den ganzen Tag nichts anderes. Wird ihm das denn nie langweilig?

 „Nein, wird es nicht“, beantwortete er lächelnd meine Gedanken.

Ich seufzte.

 „Du magst ihn, oder?“, fragte Leif sanft.

Ich tat seine Bemerkung mit einer gleichgültigen Handbewegung ab. „Ich habe keine Zeit für Männer.“

Grinsend setzte Leif sich neben mich. „Oh ja, du bist jetzt eine Karrierefrau.“

 „Wieso hört sich das von dir an, als nimmst du mich auf den Arm?“

Er rückte näher an mich heran, griff nach meinen Händen. „Weil es ein Jammer ist, dass du dich der Männerwelt entziehst. Weil es ein Jammer ist, dass du dich der Liebe entziehst. Wann hast du dich für dieses Spiel gesperrt?“

 „Du weißt, wann.“

 „Ja. Zur selben Zeit, als du dich für das andere Spiel gesperrt hast: Leben.“

 „Das Leben ist kein Spiel!“

 „Es lebt sich leichter, wenn man nicht alles so bierernst nimmt.“ Und wenn Leif das sagte, meinte er es genauso.

Ich streckte eine Hand nach ihm aus und strich über sein Gesicht und sein dunkelblondes, schulterlanges, Haar. Ich sehnte mich so sehr nach ihm und ihm ging es umgekehrt nicht anders. Kurz schloss er genießend die Augen, dann zwang er sich, sie wieder zu öffnen, und sah mich fest an. „Es wird Zeit, dass du damit aufhörst, Nina! Du musst mich endlich loslassen.“

 „Wie könnte ich? Seit damals im Simrock’s reicht es mir nicht mehr, nur mit dir befreundet zu sein. Zum ersten Mal hattest du mich wahrgenommen und mehr als ein Wort mit mir gewechselt …“

 „Das stimmt doch gar nicht!“

 „Oh doch! Vermutlich konntest du dich nicht einmal erinnern, woher du mich kanntest.“

 „Na, so ein Quatsch! Wir sind zusammen aufgewachsen, du warst mit Tatjana befreundet, wir gingen in dieselbe Schule.“

 „Wir besuchten sogar denselben Kindergarten. Du hast mir regelmäßig mein Taschengeld abgeknöpft, damit ich mit dem schönsten, einzigen weinroten Buntstift malen durfte.“

 „Das hab ich doch nur gemacht, damit du mich bemerkst!“

 „Na klar, so wie die Käfer und Regenwürmer in den Brotdosen. Ich lernte zumindest schnell, mein Brot immer nur in Tüten und dicht am Körper zu tragen.“

Leif lachte.

Damals war er ein Lockenkopf mit Engelsgesicht gewesen, dem man nichts Böses zutraute. Es dauerte lange, bis die Erzieherinnen dahinterkamen, dass er derjenige war, der die Zahnbürsten der Kinder vertauschte. Er war ein Störenfried, der es nie müde wurde, sich neue Streiche auszudenken. Auch später, um die Lehrer zu ärgern und seine Klassenkameraden zu erfreuen. Im Grunde hatte er nur die Voraussagungen seiner Rektorin in der Grundschule bestätigt: Als er mit fünfeinhalb Jahren eingeschult werden sollte, weigerte sie sich, ihn anzunehmen. Er war ihr zu verspielt und unreif, womit sie damals wohl richtig gelegen hatte. Mit siebzehn konnte man ihm diese Eigenschaften nicht mehr vorwerfen. Er war zu einem jungen Mann herangereift, der sich in seinem Ruf und den Anbetungen weiblicher Verehrerinnen suhlte. Und spätestens an einem Samstag im Juni verfiel ich ihm für immer.

 „Glaubst du an Zufall?“, fragte Leif mich plötzlich.

 „Nein. Warum?“

 „Warum hast du es an jenem Samstag getan?“

 „Wann habe ich da an Zufall geglaubt?“

 „Als ich dich zu unserem Tisch herüberwinkte. Du dachtest den ganzen Abend, ich würde dich sitzen lassen, sobald ein anderes Mädel auftaucht, das mir gefällt. Es war Schicksal, dass du allein das Simrock’s betreten hattest und ich habe mich ganz bewusst für dich entschieden. Ich hätte niemanden mehr zwischen uns gelassen …“ Er verstummte kurz, bevor er leiser hinterherschob: „Ich wünschte, ich hätte es danach auch nicht mehr getan.“

   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   







Damals …
   
   







1. Kapitel
   
Nachdem ich das Simrock’s betreten hatte, ließ ich den Blick durch das Lokal schweifen. Es war früher Samstagabend und noch nicht viel los. Die zwei Bedienungen hinter der Theke, Männlein und Weiblein, schäkerten ausgelassen miteinander, was zu einem späteren Zeitpunkt nicht möglich gewesen wäre. Der DJ war schon vor Ort, aber er sortierte noch seine CDs. Musik kam über Fernseher oben in den Ecken, welche die Sendung eines Musikkanals ausstrahlten. Der Billardtisch stand verwaist, die Dartscheiben waren unberührt. An einem der Bistrotische saß eine Gruppe Raucher, überwiegend Jungs, die laut grölten und lachten, und damit die wenigen anderen Gäste unterhielten. Unter ihnen: Leif. 
Jeder in der Stadt kannte Leif. Weil er Lehrersohn war. Sein Vater arbeitete am Gymnasium, seine Mutter an der Hauptschule. Sein älterer Bruder spielte in einer Band, die regelmäßig lokal und manchmal sogar überregional auftrat. Und wer die drei nicht kannte, kannte Leif, weil er selbst alles tat, um nicht in Vergessenheit zu geraten. Positiv wie negativ. Bei mehreren Gelegenheiten hatte es Ärger in der Schule gegeben und Leif war mittendrin gewesen. Aber wie mit dem Feuerlöscher, den irgendein Witzbold in der Turnhalle geleert hatte, konnten ihm die meisten Dinge nie zweifelsfrei nachgewiesen werden. 
Unbestritten, er sah unverschämt gut aus. Ich war seit dem ersten Schultag in ihn verknallt, aber bis zu diesem Samstag hatte er mich nie wirklich wahrgenommen. Er fing meinen Blick auf, lächelte mich an und winkte mich zu sich und seiner Clique an den Tisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich meinte, deshalb drehte ich mich um und blickte hinter mich. Da war niemand. Als ich wieder in seine Richtung sah, lachte er, wiederholte seine einladende Geste, wie um zu sagen: Ich meine wirklich dich.

Ein bisschen bereute ich, ganz allein hergekommen zu sein. Tatjana verbrachte das Wochenende auswärts und die meisten meiner anderen Freunde gingen nicht ins Simrock’s. Ich hatte Lust gehabt, herzukommen und sah keinen Grund, mich von einem Alleingang abschrecken zu lassen. Bis zu diesem Moment. Ich zögerte. Sollte ich wirklich? Andererseits – warum nicht? Was sollte mir schon passieren? Die meisten von Leifs Kumpels kannte ich aus der Schule, zumindest vom Sehen. Das eine oder andere Wort könnte man bestimmt wechseln und sei es über einen Lehrer, den man nicht ausstehen konnte. Im schlimmsten Fall plante ich, eine Ausrede zu erfinden und zu gehen. 
Ich setzte mich zu ihnen. Leif drückte seine Zigarette aus, winkte dem Kellner und bestellte eine Cola für mich. Meine Hard Rock Cafe-Jacke, die ich während meines USA-Urlaubes erstanden hatte, sorgte für ein erstes Gesprächsthema. Sie war über und über mit Buttons und Anstecknadeln verziert. Einige davon trugen freche Sprüche, auf Englisch natürlich. Leif sah sich jeden einzelnen an und hin und wieder ließ er einen Kommentar dazu ab. 
Wir zogen die Jacken aus, sobald es in der Kneipe wegen steigender Besucherzahl wärmer wurde. Ich bekam einen umso besseren Blick auf die nackte Haut, die sein V-Shirt frei gab und mich ganz verrückt machte. Ich musste nichts erahnen. Ich wusste, wie es weiter unten aussah, weil er mir in den vergangenen Wochen fast täglich im Schwimmbad seinen Traumkörper präsentiert hatte. Die bloße Vorstellung bereitete mir Schwierigkeiten, mich auf unser Gespräch zu konzentrieren. Ihm immerzu in die Augen zu sehen ging auch nicht, weil ich förmlich in dem Braun versank, das mich an geschmolzene Schokolade erinnerte. Deshalb behielt ich den Schutzengel im Blick, der an dem dünnen Kettchen um seinen Hals baumelte. Bis zu diesem Moment hatte ich immer gerätselt, was es sein mochte. Wie er mir verriet, handelte es sich um ein Taufgeschenk seiner Patentante, das er niemals ablegte. 
Die Kneipe füllte sich, was sowohl meine Ohren als auch meine Lunge spürten. Der Lärmpegel verschluckte die Musik; Wärme und Zigarettenrauch brachten den Sauerstoffgehalt im Raum zur Strecke. Leif verstand den Wink, als ich auffällig mit der Hand wedelte und eine angewiderte Bemerkung über den Dunst machte, den er selbst neben mir verursachte. Es war lustig zu beobachten, wie von da an seine Finger mehrmals aus scheinbarer Gewohnheit nach der Schachtel oder dem Feuerzeug griffen, aber immer wieder zog er sie zurück. 
Mein Hals fühlte sich dank der schlechten Luft schrecklich trocken an, so viel Flüssigkeit konnte ich ihm gar nicht zuführen. Dafür meldete meine Blase bald: Wegen Überfüllung geschlossen. Das Herzrasen zwang mich, die Cola zu ersetzen (was, nebenbei bemerkt, nicht half, weil mein Herz ja ohnehin wegen Leif raste), aber auch das Wasser drängte nach draußen. Eilig verzog ich mich. Mehr Leute setzten sich währenddessen an unseren Tisch. Als ich zurückkam, saß jemand anderes auf meinem Platz. Leif zog den letzten freien Stuhl vom Nachbartisch heran, auf den ich mich setzte. Später, weil der Laden und Leifs Blase fast aus allen Nähten platzten, landete ich auf dem Königsthron. Ein anderer – sehr dreister – Gast suchte nach einer Sitzmöglichkeit, und ehe ich eingreifen konnte, hatte der sich Leifs Stuhl unter den Nagel gerissen. Meinen Protest tat er mit einer Handbewegung ab und kehrte mir den Rücken. Ich war vollkommen fassungslos. Sekunden später stand Leif neben mir und schüttelte Kaugummi kauend ebenso perplex den Kopf. „Manche Leute sind unglaublich …“, fand er. 
 „… unverschämt!“, stimmte ich zu. 
 „… aufmerksam“, erklärte Leif und kramte in seiner Jackentasche. Als er mir einen Kaugummi reichte, war ich mir nicht mehr sicher, ob wir noch von derselben Sache sprachen. Dann erhellte ein viel versprechendes Grinsen sein Gesicht. Seine Hände berührten meine Schultern und er zog mich von meinem Platz hoch, den er stattdessen einnahm. Ich war drauf und dran, zu explodieren über diese Frechheit, da deutete Leif auf sein rechtes Bein. Weil ich nicht reagierte, griff er nach meiner Hand und zog mich auf seinen Schoß. 
 „Der Typ wusste, dass du es so viel bequemer hast!“, hörte ich Leifs Stimme an meinem Ohr. 
Ich musste unwillkürlich lachen, bis er seine Hand auf meinen Oberschenkel legte und mich dazu zwang, mich gewaltig zusammenzureißen, um mich nicht den Fantasien hinzugeben, die in meinem Kopf herumspukten. 
Die Haut unter meiner Jeans schien prompt zu kochen und begann, zu frieren, sobald Leifs Hand kurzzeitig eine andere Aufgabe übernahm. Wie nach seinen Zigaretten zu greifen, nur um doch nicht zu rauchen, oder nervös mit seinem Feuerzeug zu spielen oder sein Glas anzuheben. Dabei streifte er meinen Arm. Versehentlich. Beim ersten Mal ganz sicher. So oft wie er es tat, steckte Absicht dahinter. Einmal strich er seitlich meine Brust. Er entschuldigte sich dafür und ich hatte das Gefühl, es war ihm unangenehm. Bis er die Sache zu überdenken schien. Mit seinem süßesten Lächeln wiederholte er die Geste und blickte mich fragend an. Er wollte wissen, wie ich reagierte. Vielleicht auch, wie weit er gehen durfte. 
Von da an lag eine seiner Hände ständig an oder auf mir. Auf meinem Oberschenkel, an meinem Po, einer Massage gleich. Vorzugsweise ließ er seine Finger (unter meinem T-Shirt!) über meinen Rücken wandern, was mir eine Gänsehaut bescherte. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, lächelte er. Natürlich wehrte ich ihn nicht ab. So unverschämt ich es von jedem anderen Jungen empfunden hätte, so sehr genoss ich Leifs Berührung. 
Nachdem ich mir eine Stunde lang verkniffen hatte, aufs Klo zu gehen, obwohl mir meine Blase fast platzte, musste ich es doch mal tun. Ich fürchtete ein Unglück auf Leifs Oberschenkel. Ich flüsterte ihm ins Ohr, ich käme gleich zurück. Wie um mir zu sagen, er warte auf mich, hauchte er mir einen Kuss auf die Wange. Ich war selig und schwebte zum Klo. Betrachtete im Spiegel meine geröteten Wangen und dieses dämliche Grinsen, das ich nicht abstellen konnte. Es schwand ganz von selbst, als ich zurück in die Kneipe kam. Der Stuhl, auf dem Leif gesessen hatte, war durch jemand anderen besetzt, von ihm fehlte jede Spur. Er war weg! Verschwunden! Oh nein! Wohin? Warum? Hatte ich ihn vergrault? 
Ich nahm mir vor, gleich am nächsten Tag herauszufinden, was man neben weniger trinken machen konnte, um weniger pieseln zu müssen. Und was immer es kostete, ich würde es kaufen. Das durfte doch nicht wahr sein, dass meine Blase mir die besten Chancen verdarb! 
Mein Blick suchte das Lokal ab. Irgendwo müsste er ja sein. Selbst wenn sich die feige Ratte aus dem Staub gemacht hatte, der Laden war voll. Die Gäste standen dicht gequetscht. Man hatte kaum eine Chance, zum Ausgang zu kommen. Letzteres galt nicht für Leif. Genau dort stand er nämlich. Beide Hände in die Hüften gestemmt, neben einem Mädchen. Sie unterhielten sich. Er lachte. 
Ich schluckte und sackte innerlich zusammen. Scheiße! 
Sie streckte eine Hand nach ihm aus, streichelte die nackte Haut, die sein V-Ausschnitt frei gab. Die Stelle, die ich den ganzen Abend über so gern berührt hätte. Mir hatte der Mut gefehlt. Leif legte eine Hand auf ihre und ich platzte fast. Aber dann ging mir auf, er tat es nur, um ihre Hand wegzuschieben. Gott sei Dank! Gleichzeitig sah er sich suchend um und fing meinen Blick auf. Er hob winkend den Arm, ich bahnte mir einen Weg zu ihm. 
 „Da bist du ja!“, sagte er, legte einen Arm um meine Schultern und mein Herz hüpfte. „Also, mach’s gut, Lara!“ 
Damit dirigierte er mich nach draußen an die frische Nachtluft. Ich fing einen letzten, giftigen Blick meiner Widersacherin auf, bevor ich mich siegreich abwandte. Leifs Arm blieb um meine Schultern liegen und ich legte meinerseits einen Arm um seine Taille. Ich fand, das Leben war schön! Draußen war es nicht weniger warm, es war ja Sommer, doch war es nicht so stickig und verraucht. 
Leif seufzte und drückte mich etwas fester an sich. „Meine Rettung! Ich dachte schon, die werd’ ich nie los!“ 
 „Wieso?“ 
Er stöhnte. „Ach, das Weib ist echt lästig. Sorry, das hört sich hart an, aber Lara ist wie eine Spinne in ihrem Netz. Wenn die mich einmal gefangen hat, werde ich sie nicht mehr los. Und ewig grabscht sie mich an.“ 
Ich versuchte, meinen Arm wegzuziehen, woraufhin Leif ihn festhielt und stehen blieb. „Hey, das heißt nicht, dass du mich nicht anfassen darfst!“ Er zog mich enger an seine Brust. „Im Gegenteil.“ 
Da lag ich in seinen Armen, dem schönsten Ort der Welt, von dem ich bisher nur träumen durfte. In einer sternenklaren, lauen Sommernacht. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Und er setzte noch eins oben drauf. Er drückte mir einen Kuss auf den Mund und ich begriff, er hatte genau dafür auf weitere Zigaretten verzichtet. 
Kurz wich er zurück, um mich anzusehen. „Das ging jetzt zu schnell“, befand er. Bedächtig beugte er sich erneut zu mir, berührten seine Lippen meine. Dort verweilten sie für ein paar Sekunden, bevor seine Zunge sanft aber fordernd um Einlass bat. Ich gewährte ihn und wir versanken in einem Kuss. Ich hätte sterben mögen, ich wäre als glücklichster Mensch aller Zeiten von dieser Welt gegangen! 
Leifs Hände wanderten meinen Rücken aufwärts, schmiegten sich an meinen Kopf. Ich wusste nicht, wie lange wir dort so standen. Es kam mir ewig vor und doch nicht lang genug. 
 „Hmmm …“, schmatzte er mit geschlossenen Augen. Dann schlug er sie auf. „Und jetzt hab ich Hunger!“ 
Ich starrte ihn fassungslos an. „Was?“ 
 „Eigentlich habe ich schon die ganze Zeit Hunger, deshalb wollte ich ja rausgehen. Ich verspreche dir, danach können wir weitermachen, wo ich gerade unterbrochen habe, aber vorher brauche ich was zu Beißen. Hast du auch Lust auf einen Döner? Wir müssen uns nur beeilen, der Laden macht gleich zu.“ 
Ich wagte einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um die letzten zwei Döner für den Abend und zwei Cola zu ergattern. Wahrscheinlich half die Tatsache, dass Leif dort regelmäßiger Kunde war. Schweigend beobachteten wir, wie der dünne Fladenbrotteig mit Rind- und Kalbfleisch, rotem und weißem Kraut belegt, zur Tasche zusammengeklappt und in weißes Papier gewickelt wurde. Minuten später genossen wir den weltbesten Döner. 
Leif verzichtete für mich auf Knoblauch und Zwiebeln, aber nicht auf die Schärfe – ein Fehler! Zwischendurch schüttelte er sich. 
Gut gelaunt und mampfend saßen wir auf einer Mauer am Rathausplatz, der um diese Zeit nur spärlich besucht und noch spärlicher beleuchtet war. Ein paar andere Jugendliche tummelten sich dort oder überquerten den Platz. Ein laut lachendes Mädchen zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Es war stockbetrunken und musste von zwei Jungs gestützt werden. 
 „Die haben heute bestimmt noch Spaß“, bemerkte Leif schelmisch grinsend und biss in seinen Döner. 
 „Verstehe. Diese Lage nutzen Jungs gern aus, oder?“ 
 „Wer hat sie denn in diese Lage gebracht?“, murmelte er im Kauen, schluckte und sah mich an. 
 „Vielleicht die Jungs?“, fragte ich zurück. 
Stumm verzog Leif das Gesicht, nickte langsam. „Okay, wär’ möglich. Aber vielleicht auch nicht. Manche Mädels sind ganz schön berechnend. Die legen’s drauf an und würgen uns hinterher einen rein.“ 
 „Ist dir das schon passiert?“ 
 „Durchaus.“ 
 „Draus schlau geworden bist du aber nicht, oder?“ 
Er zog die Brauen hoch. „Wie meinst du das?“ 
 „Na ja, du bist nicht ins Kloster gegangen, um den Kontakt zu Frauen zu vermeiden.“ 
Er grinste. „Dafür hat Gott mich nicht geschaffen.“ 
Ich lachte laut los. 
Als Leif den letzten Bissen seines Döners heruntergeschluckt hatte, verzog er nochmal stöhnend das Gesicht und trank seine Cola hinterher. 
 „Uah … Das macht’s nur schlimmer. Nina, nimm’ dich in Acht! Ich bin gerade so was von scharf!“ 
Ich bot ihm zum Neutralisieren meinen Döner an. Ich war pappsatt, er hatte noch immer Hunger. War das zu fassen? Er hatte den größten bestellt, ich die Kinderportion! Er verputzte tatsächlich auch noch den Rest von meinem. 
 „Meine Güte! Geben deine Eltern dir nichts zu essen?“, zog ich ihn auf. 
Wir lachten. 
 „Ich bin Sportler! Außerdem befinde ich mich noch im Wachstum.“ 
 „Ah ja …“ 
Er blickte mich an, als ob er noch etwas sagen wollte, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, pfui, das war unanständig und verdorben, was ich grade gedacht habe. Es würde den ganzen Abend kaputt machen und das möchte ich nicht …“, murmelte er. 
Ich konnte mir denken, was er meinte, und grinste in mich hinein. 
Er knüllte sein Papier zusammen, betupfte seinen Mund mit einer Serviette und trank den Rest meiner Cola. Er bot mir noch etwas an, aber ich verneinte. „Ich muss ohnehin schon wieder aufs Klo.“ 
 „Schwache Blase, he?“ 
 „Mhm.“ 
 „Die sollten wir ein bisschen trainieren!“ 
 „Wie denn?“ 
 „Hm. Indem du seltener aufs Klo gehst.“ 
 „Das nützt gar nichts, kannste mir glauben.“ 
 „Na ja, wir werden sehen, wenn ich dich ablenke und versuche, dich auf andere Gedanken zu bringen.“ 
 „Ach ja? Was schwebt dir denn vor?“ 
 „Pass mal auf …“ Er schwang ein Bein über die Mauer, so dass jetzt eins auf jeder Seite baumelte, rutschte näher an mich heran und küsste mich. 
 „Hm … könnte funktionieren“, murmelte ich. „Das muss ich direkt noch mal ausprobieren.“ 
Ich schwang ebenfalls ein Bein über die Mauer und rutschte noch näher an ihn heran. Ganz dicht voreinander sitzend knutschten wir, bis jemand uns störte. „Hey, Teichert … hier steckst du.“ Die Stimme gehörte zu Ramon, seinem besten Freund. 
Wir hörten kurz auf, aber unsere Gesichter blieben nahe beieinander und Leifs Hände an meinen Hüften. 
Ramon hielt mit seinem Fahrrad direkt unter uns. „Kommst du noch mit ins Joy In?“ 
 „Nein, heute nicht. Hab’ was Besseres vor“, lehnte Leif ab, sah kurz mich an. „Oder willst du noch tanzen gehen?“ 
Ich schüttelte den Kopf. 
Leif drehte sich erneut zu Ramon. „Ein andermal. Ich seh’ dich morgen.“ 
 „Klar“, murrte Ramon und radelte davon. 
Es muss ungefähr drei Uhr nachts gewesen sein, als wir mit unseren Fahrrädern vor meinem Elternhaus stehen blieben. Wir hatten sie den ganzen Weg von der Stadt dorthin geschoben. Einhändig. Die andere Hand hielt die zweite des jeweils anderen. Ich bedauerte, den Abend beenden zu müssen und ich bildete mir zumindest ein, ihm ging es genauso. Vielleicht hoffte ich es auch nur. 
 „Danke fürs Nachhausebringen.“ 
 „Ist doch Ehrensache.“ Er drückte meine Hand und einen sanften Kuss auf meinen Mund. „Es gibt viele böse Jungs da draußen, da lasse ich dich nicht allein durch die Nacht fahren“, sagte er zwischen zwei Küssen und dann kamen die Worte, die ich gar nicht hören wollte: „Also … ich muss los, bevor meine Eltern eine Vermisstenanzeige aufgeben.“ 
 „Okay.“ 
Ich wollte nicht, dass er ging, aber wie sollte ich ihn zum Bleiben bewegen? 
 „Wir sehen uns?“ 
Ich nickte. Es folgte ein letzter, langer und intensiver Abschiedskuss. Keine Versprechungen. Dann verschwand er in die Nacht. 







2. Kapitel
   
Montags saß ich in der ersten großen Pause auf einer Bank unterm Raucherbaum, weil meine beste Freundin Tatjana seit Neuestem rauchte wie ein Schlot. Drei Wochen noch bis zum Beginn der Sommerferien und viel zu warm für die Uhrzeit. Ich betete für Hitzefrei. Die Vorstellung, im Schwimmbad gebrutzelt zu werden, behagte mir mehr als die, es im Schulgebäude wie ein Hähnchen im Ofen zu tun. Unsere Noten standen fest, es passierte nichts Weltbewegendes oder Wichtiges mehr – warum erlaubte man uns nicht, zu gehen? Was für eine Verschwendung unserer wertvollen Zeit! 
 „Und, wie war’s am Samstag?“, nuschelte Tatjana, weil sie ihre Zigarette zwischen den Lippen festhielt. Währenddessen band sie die Schnürsenkel ihrer Converse Schuhe entsprechend unserem neuesten modischen Ritus: einzeln an jeder Seite. 
 „Ach, ganz okay“, gab ich schulterzuckend zurück. „Wie so Abende im Simrock’s eben sind. Du kennst das ja.“ 
Ich versuchte, so lässig wie möglich zu wirken, was zu meiner Sitzposition passte. Ich hatte die Beine angezogen, meinen linken Arm drauf gestützt und meinen Kopf in die Hand gelegt. Ich war müde, das Schlafdefizit vom Samstag hatte ich noch nicht ausgeglichen. 
Tatjana blies den Rauch ihres Zuges aus und kniff die Augen zusammen. 
Eine Langzeitraucherin wird sie nicht.

 „Nichts Aufregendes passiert?“ 
 „Nö, eigentlich nich … Na ja, außer … Ich bin mit Leif losgezogen.“ 
Ich tat so, als wäre es das Normalste auf der Welt, und Tatjana reagierte genauso, wie ich es erwartet hatte. 
 „Du bist was?!“ Sie kreischte vor Aufregung und ließ ihre Zigarette fallen. Peinlich berührt tat sie, als wäre nichts passiert, sah mich fest an und sprach weiter. „Und das erwähnst du so ganz nebenbei?!“ 
Ich zuckte mit den Schultern. „Was ist daran so wi…?“ 
 „Ist das deine Kippe?“ 
Tatjana wurde rot wie ein Feuermelder, als ihr ein Junge – den sie zum Glück nicht kannte – den verlorenen Glimmstängel vor die Nase hielt. 
 „Danke … ich war fertig.“ 
Ich verkniff mir das Lachen und wäre fast geplatzt, weil der Junge zweifelnd die Stirn in Falten legte, „Aha“ murmelte, sich die Zigarette zwischen die Lippen schob und von dannen zog. 
 „Typen gibt’s …“, murmelte Tatjana und sah ihm kopfschüttelnd nach. 
Ich fand mich schon damit ab, dass das Thema Leif beendet war, da erinnerte sie sich und wandte sich mir grinsend zu. „Wieso erzählst du mir das nicht mit Leif?“ 
 „Tu ich doch gerade.“ 
 „Ganz nebenbei, als wenn es nichts wäre.“ 
 „Wir sind nur losgezogen.“ 
Eben. Mehr nicht. Ich hatte einen tollen Abend mit ihm verbracht, den ich mein Leben lang nicht vergessen würde. Ich hatte mit ihm geknutscht und ich fand, er küsste sagenhaft gut! Es war mehr, als viele andere Mädels hatten, egal, was sie behaupteten. Danach hatte er mich nicht angerufen oder besucht und heute Früh in der Schule nicht auffallend anders begrüßt. Nein, er hatte nicht die geringste Andeutung gemacht, mehr von mir zu wollen. Ein Lächeln hatte er mir geschenkt und „Hallo“ gesagt und darüber war ich froh. Es hätte schlimmer kommen können. Aber durchaus auch besser. 
Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. „Was ist daran so ungewöhnlich? Wir ziehen ständig mit Jungs los.“ 
 „Ja, aber … Leif! Leif ist nicht irgendein Junge!“, wandte Tatjana ein. 
 „Okay, das ist wahr.“ 
Tatjana seufzte tief und sah lächerlich verträumt aus, bis sie meinen offensichtlich erstaunten Blick bemerkte. Sie räusperte sich auffällig. „Also, erzähl mir alles! Du warst allein unterwegs? Meine Güte, man darf dich nicht allein lassen, da kommt direkt so was bei rum! Und wie kam es denn dazu? Bist du einfach zu ihm hingegangen und hast ihn angequatscht? Oder er dich …?“ 
Ich fand, Tatjana war seltsam aufgedreht. Klar war sie neugierig, das war absolut verständlich, aber etwas an ihrem Verhalten und in ihrer Stimme gefiel mir nicht. Oder bildete ich mir das ein? 
 „Warum interessiert dich das so sehr? Bist du noch in ihn verliebt?“ Eindringlich musterte ich sie. Die Episode mit Leif und Tati war schon fast zwei Jahre her und sie waren nicht einmal einen Monat zusammen gewesen. Tati behauptete immer, es war nicht der Erwähnung wert. Doch jedes Mal, wenn ich sie beobachtete, während sie ihn ansah, wusste ich, ihre Ignoranz war reiner Selbstschutz. 
Was unsere Freundschaft betraf, sollte kein Junge zwischen uns stehen. Deshalb war es mir umso wichtiger, dass auch Leif es nicht tat. Unsere Freundschaft war zu tief, das war kein Junge wert. 
 „Nein, Quatsch! Das ist vorbei!“, wehrte sie ab. Ihre Tonlage ließ sämtliche Alarmglocken in mir schrillen. „… weißt du, Typen wie Leif hast du nie für dich allein und aus demselben Grund können sie gar nicht treu sein. Ich meine, mal ehrlich, bei der Auswahl an Verehrerinnen wären sie ja auch dumm, wenn sie die sich ihnen bietenden Chancen vorüberziehen lassen würden.“ 
Tolle Erkenntnis, Tati!

Ich spürte die kalte Wut in mir aufsteigen. Noch nie zuvor hatte ich ein Wort über ihren Freund verloren. Ich hatte zwar nicht die geringste Ahnung, was in ihr vorging, als sie sich auf ihn eingelassen hatte – vielleicht war auch das Teil ihrer Selbstschutzaktion – aber ich hatte ihre Entscheidung akzeptiert. Ich zählte nicht wie Tati zu den Menschen, die anderen ihre Meinung oder ihren Willen aufzwangen. Doch in diesem Moment wurmte mich ihre Einmischung so sehr, ich musste einfach zurückschlagen. „Hast du dir deshalb so einen Langweiler gesucht?“ 
 „Lars ist kein Langweiler!“, verteidigte sie ihn pflichtbewusst. 
Nein, nur so uninteressant, dass selbst die Stechmücken einen Riesenbogen um ihn machen; auch sie haben ihren Stolz.

 „Warum machst du Leif dann so schlecht?“ 
 „Ich sag dir nur, wie er ist.“ 
 „Du bist eifersüchtig!“ 
 „Blödsinn! Ich bin froh, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein. Es ist nur … ich finde nach wie vor, dass er der aufregendste Junge ist, der zwischen dem Nord- und dem Südpol herumläuft. Ich habe zumindest noch keinen aufregenderen Jungen getroffen.“ 
 „Mit Ausnahme von Lars“, warf ich ein und sie blickte mich erschrocken an, weil sie merkte, ich hatte sie erwischt. 
 „Die beiden kann man nicht vergleichen.“ 
Ich grinste in mich hinein. „Tati, es ist okay, wenn du zugibst, dass er dich abserviert hat und du trotzdem noch Gefühle für ihn hast.“ 
 „Wenn man vom Esel tratscht …“, murmelte Tatjana. 
Es musste wohl einfach so sein – Leif überquerte den Schulhof, um ins Gebäude zu gehen. Er sah uns nicht und das war auch besser. So konnten wir ihn ganz ungeniert anhimmeln. Wenigstens war er vollständig bekleidet, anders als in den vergangenen Wochen im Schwimmbad. Mann, das war echt nicht fair! Da präsentierte er mir seinen sonnengebräunten durchtrainierten Traumkörper und alles, was ich machen durfte, war: Glotzen. Wie die Tiere im Zoo, die den lieben, langen Tag von Freiheit träumen, aber keinen Weg finden, ihren Käfig zu verlassen. Kein Wunder, wenn die auf Dauer einen Hau bekommen. Würde ich auch, müsste ich Leif immerzu halb nackt anschauen, ohne mehr zu dürfen. An jenem Morgen trug er eine knielang abgeschnittene Jeans und ein dunkelblaues, bedrucktes T-Shirt. Leif trug ausschließlich Markenklamotten, am liebsten Levi’s Jeans, überwiegend die 501. Nicht jeder Junge hatte die Figur dafür, Leif schon und sie saß perfekt an ihm. Mit einem ultraknackigen Po zum Anbeißen. 
 „Er hat mir das Herz gebrochen …“, erklärte Tatjana mit leiser Stimme. Dann holte sie mich endgültig aus meinen Tagträumen zurück, indem sie betont lauter wurde. „… und ich habe keine Gefühle mehr für ihn, was für jedes Mädchen gesünder wäre. Was nicht heißt, dass ich deinem Glück im Wege stehe. Ich habe dich gewarnt, du weißt, worauf du dich einlässt.“ 
Sobald er hinter der Tür verschwunden war, sah ich Tati wieder an. „Ich lasse mich auf nichts ein.“ 
 „Aber du würdest gern …“ 
 „Und wenn?“ 
Sie seufzte. „Wie auch immer, du bist meine beste Freundin und da interessiert es mich, mit wem du deine Zeit verbringst. Besonders, wenn’s ein Junge ist …“ 
 … und er Leif Teichert heißt. 
 „… also, wie war’s? Erzähl’ schon!“ Auf einmal war sie wieder ganz aufgeregt und neugierig. „Und lass’ nichts aus! Ich will alle Einzelheiten! Und komm’ mir nicht mit Lari-Fari-Antworten wie du kennst das ja!“ 
 „Aber es stimmt doch.“ 
 „Ist egal. Ich will alles. Habt ihr euch geküsst?“ 
 „Mhm.“ 
 „Und wie war’s?“ 
 „Eine Lady genießt und schweigt, weißt du doch.“ 
 „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Mensch, Nina! Spuck’s aus!“ 
 „Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?“ 
 „Klar, das weißt du!“ 
 „Ich auch.“ 
 „Ni-na!!!“ 
 „Ist ja gut …“ Ich grinste breit. „Es war … keine Ahnung … ich habe kein Wort dafür. Superextramegaspitzenklasse.“ 
Tatjana brach in Gelächter aus, dann stöhnte sie. „Oh, ich bin richtig neidisch! Küssen würde ich ihn gern auch noch mal. Das hatte schon was! Er kann toll küssen!“ 
 „Mhm“, brummelte ich zustimmend. 
Ich hätte nie gedacht, dass man einen Kuss auf den Mund auch in den Zehenspitzen fühlen kann. 
 „Ist sonst noch was gelaufen?“ 
 „Was denn?“ 
 „Was wohl?“ 
 „Wir sind nur losgezogen!“ 
 „Ihr seid keine vierzehn mehr.“ 
 „Nein, aber wir sind trotzdem nur losgezogen. Wir hatten keinen One-Night-Stand.“ 
 „Wie langweilig. Aber mir erzählen, Lars wäre ein Langweiler.“ 
 „Du wolltest es doch unbedingt hören.“ 
 „Ich finde nicht die Tatsache an sich langweilig, nur, was ihr daraus gemacht habt. Oder eben nicht. Siehst du ihn wieder?“ 
 „Jeden Tag in der Schule.“ 
Tatjana legte den Kopf schief. 
 „Wir sind nicht zusammen, falls du das meinst.“ 
 „Habt ihr nicht drüber gesprochen, ob und wenn ja, wie es weitergeht?“ 
 „Nein. Muss ich dir erst den Charakter des Losziehens erklären? Einen Abend lang zusammen rumhängen, knutschen?“ 
 „Du lässt dir diese Chance durch die Lappen gehen?“ 
 „Welche Chance?“ 
 „Ihn festzuhalten. Wenigstens für eine Weile.“ 
Und sie will mir weismachen, keine Gefühle mehr für ihn zu haben???

Ich wurde den Eindruck nicht los, sie wollte ihn mir nur deshalb einreden, weil sie sich davon etwas erhoffte. Nur was? Ihn häufiger zu sehen, wenn er und ich ein Paar wären, und sie als meine beste Freundin mit uns rumhing? War sie masochistisch veranlagt? Was hätte sie davon, uns beim Knutschen zuzusehen, wenn sie ihn viel lieber selbst knutschen wollte? 
 „Er hat mich eingeladen“, gestand ich. 
 „Wann?“ 
 „Nächsten Samstag.“ 
 „Wo? Wozu?“ 
 „Bei ihm zuhause. Er sagte, er schmeißt eine kleine Fete. Er hat sturmfrei. So gegen sieben oder acht. Kommst du mit?“ 
 „Oh nein, dahin gehst du mal schön alleine. Da würde ich nur stören.“ 
 „Das ist keine Zwei-Mann-Fete!“ 
Ich löste meine Sitzposition, zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus meiner Gesäßtasche, das er mir heute Früh im Vorbeigehen in die Hand gedrückt hatte. Ich entfaltete es und reichte es Tatjana. Es war die Ankündigung für die Fete. 
 „Eine kleine Fete? Mit Handzetteleinladungen?“ Tatjana legte die Stirn in Falten. „Na ja, egal, ja, klar, komme ich mit. Da lasse ich dich nicht im Stich.“ 
 „Danke. Sonst wäre ich auch nicht gegangen.“ 
 „Warum?“ 
 „Weil ich gar nicht weiß, was ich da soll. Ich kenne ihn kaum. Er hat mich bestimmt nur aus reiner Höflichkeit eingeladen, weil ich neben ein paar anderen Leuten stand, die er eingeladen hat. Wahrscheinlich schmeißt er mich im hohen Bogen wieder raus oder zeigt mir den ganzen Abend die kalte Schulter.“ 
 „Ach, Quatsch, so ist der nicht! Und selbst wenn letzten Samstag … wenn das alles war, könnt ihr immer noch Freunde sein. Er hat eine Menge Freunde.“ 
Genau, dann können wir immer noch Freunde sein.

Und wenn ich das nicht will? Wenn mir das nicht reicht?

   







3. Kapitel
   
Tatjana hielt ihr Glas an die Lippen, schielte darüber hinweg zu mir. „Er ignoriert dich, hm? So wie ich das sehe, hat er dich bisher kaum zwei Sekunden aus den Augen gelassen.“ 
Ich lächelte schwach, während ich mich bemühte, nicht in seine Richtung zu starren. Ich wippte im Takt von Live is life – seiner persönlichen Hymne, die auf keiner seiner Partys fehlen durfte. Mein Herz klopfte so heftig, ich spürte es noch in den Schläfen. Als Leif uns vorhin die Tür geöffnet hatte, freute er sich, mich zu sehen. Er umarmte und begrüßte mich mit Küsschen auf beide Wangen. Im Grunde nichts Besonderes, weil er alle anderen Mädchen genauso begrüßte, aber entgegen meiner Befürchtung warf er mich nicht raus, was ich als gutes Zeichen wertete. Und ich bildete mir zumindest ein, dass er mich ein wenig länger im Arm hielt als die anderen. Und ja, er beobachtete mich die ganze Zeit. Wir hatten ständig Augenkontakt. Obwohl er wie üblich einen Schwarm Mädels im Schlepptau hatte, die ihn wie Mücken verfolgten. Oder wie Bienen, die hinter einem Klecks Honig her waren, der an seinem knackigen Hintern klebte. Typen wie Leif hast du nie allein. Weil er immer seinen Fanclub dabei hat. 
Er tat mir leid. Er sah genervt aus und die Mücken verhinderten natürlich, dass er ihnen abhandenkam, um sich längerfristig mit der Obermücke – mir – zu unterhalten. Trotzdem lief er mehrmals an uns vorbei, streifte wie zufällig meinen Arm oder erkundigte sich, ob wir noch etwas zu trinken bräuchten. 
Ich beobachtete ihn und seinen Hofstaat, amüsierte mich, genoss das heiße Gefühl, wenn mir das Blut ins Gesicht schoss, sobald sein Blick meinem begegnete. Ich trank einen Schluck Cola, weil mein Hals furchtbar trocken und mir irre heiß war, obwohl ich ein Top mit Spaghettiträgern trug. Es war Sommer, aber ich wurde das Gefühl nicht los, jemand hatte vergessen, die Heizung im Haus abzustellen. 
Leif selbst trug eine lange Blue Jeans und ein weißes Ripp-Top, das sowohl sein Sixpack, seine Armmuskeln als auch seine Sonnenbräune betonte. Er war kein Muskelprotz, er war sehr schlank, aber man sah ihm seine sportliche Aktivität an. Er war nicht groß, aber das war ich auch nicht. Genau genommen hatte er meine Größe, einen Meter siebzig. Wir glichen uns buchstäblich bis aufs Haar, denn wir hatten sowohl die gleiche Farbe als auch die gleiche Länge. Wir passten perfekt zusammen. 
An jenem Abend hatte er sein Haar zu einem Zopf gebunden, was ich glatt ein bisschen bedauerte. Aber ich konnte es verstehen. Zu oft war es ihm passiert, dass irgendein Mädel ihre Hand darin verlor, weil sie ihn darum beneidete. Manchmal versuchten sogar ganz Verrückte, eines dieser Prachtexemplare zu ergattern. Wie bekloppt manche Menschen doch waren! Das hatte er laut ausgesprochen, als ein Mädchen ihm mitten auf dem Schulhof ein Haar ausriss. Seitdem trug er häufiger Zopf. Abschneiden lassen würde er sein Haar nie im Leben. Das hatte er mir im Simrock’s erzählt. 
Irgendjemand drehte die Musik lauter, aber niemand schien sich daran zu stören. Ich mich schon, mir schmerzten die Ohren, und eine Unterhaltung mit Tatjana war praktisch unmöglich geworden. Allerdings gab mir Nena Hoffnung. Ich sang leise den Text zu Irgendwie, Irgendwo, Irgendwann und sah Leif das Wohnzimmer verlassen. Allein. Er ging die Kellertreppe nach unten. Allein. Keine Mücke lief ihm hinterher. Warum auch immer. Irgendwann? Denk’ nicht lange nach!, schien Nena mir allein zu sagen. Jetzt oder nie. 
Ich grinste Tatjana an, stellte mein Glas auf der Anrichte ab, an die ich mich die letzten zwanzig Minuten gelehnt hatte, und folgte ihm langsam. So unauffällig wie möglich. Die Musik wurde leiser mit jeder weiteren Stufe nach unten. Meine Ohren bedankten sich für diese Pause. Tat das gut! Dann hielt ich inne. 
Was mache ich hier eigentlich? Ich muss doch verrückt sein!

Und es war natürlich überhaupt nicht auffällig, dass ich ebenfalls in den Keller lief, kurz nach Leif. Wenn jemand fragte, würde ich sagen, ich suchte die Toiletten und dachte, die wären im Keller. Eine blöde Ausrede, ich wusste das. Aber besser hätte ich es nicht begründen können, außer: Ja, okay, ich bin ihm nachgelaufen, weil ich ihn unbedingt allein antreffen wollte, um mich zum Affen zu machen. Denn genau das würde ich tun, sobald ich ihm begegnete und er mich fragte, was ich hier unten zu suchen hatte. 
Ich ging durch den unteren Korridor. Meine Güte, wie viele Türen! Fünf zählte ich auf Anhieb, aber der Korridor ging um die Ecke noch weiter. Wer wusste schon, wie viele Türen noch kommen mochten! Ich drückte die eine oder andere Klinke herunter. Verschlossen. Also würde er wohl in keinem dieser Räume sein, oder? 
Meine Absätze hallten auf den weißen Fliesen, verrieten und entlarvten mich beim Betreten des unerlaubten Terrains. Ich bereute, diese neuen Schuhe angezogen, ja sie überhaupt gekauft zu haben. Schweineteuer, kleine Absätze, die mich nicht einmal größer machten, – mit hochhackigen Schuhen konnte ich noch nie laufen – dafür lärmten sie wie eine Elefantenherde. 
Ich hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. Schritte näherten sich. Dann bog Leif mit einer Flasche Schnaps um die Ecke. Oh, Mist!

Sein Gesicht erhellte sich; er grinste breit und kam auf mich zu. „Was machst du denn hier?“, fragte seine sanfte Stimme. 
 „Ich … äh … die Toilette …?“, krächzte ich. Auf einmal versagte meine Stimme. 
Er musterte mich von oben bis unten. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, er glaubte mir kein einziges Wort. 
 „Tut … mir leid … ich …“ 
Er schüttelte den Kopf, grinste nur noch breiter. „Stört mich nicht, im Gegenteil.“ Er stellte die Flasche auf einem Tisch in der Nähe ab und drückte den Lichtschalter darüber. Wir standen im Dunkeln. „Endlich allein“, flüsterte er und griff nach meiner Hand, um mich näher an sich zu ziehen. 
Er hatte sehr kräftige Hände, sollte man nicht meinen, schlank, wie sie waren, und ich liebte es, wenn sie auf meiner Haut lagen. Im nächsten Moment berührten sich unsere Oberkörper und seine Lippen streiften meine. Ein zaghafter Kuss. Sein Blick in meine Augen. Schwach nahm ich ihn wahr. Als er mich dieses Mal küsste, war er mutiger, schob mich sanft gegen die Wand. Komisch, er hat schon wieder nicht geraucht. Hat er es darauf angelegt, mich zu küssen? Oder es gehofft?

Ich erwiderte den Kuss, während seine Hände mein Gesicht und meinen Hals streichelten und tiefer wanderten. Ich versank in einer vollkommen fremden Welt. Gefühle, die ich bis dahin nicht kannte, übermannten mich. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und wollte es auch gar nicht. Ich spürte nur noch ihn, seine Lippen, seine Hände, seine Härte, die er gegen mich presste. Eine seiner Hände hatte irgendwie den Weg unter mein Top gefunden, umfasste und massierte eine meiner Brüste. Mann, war ich froh, an diesem Tag einen BH zu tragen. Ich zählte eher zum flachbrüstigen Kaliber und hatte so ein Ding nicht nötig, aber in diesem Moment wäre es mir ohne extrem unangenehm geworden. Was hätte er von mir gedacht! Dass ich leicht zu haben wäre? Womöglich hielte er das für eine Einladung! 
Mein Herz raste auch so, mir war schrecklich heiß. Ich hatte das Gefühl zu verbrennen, zu explodieren, zu verglühen. Ich wollte ihn so sehr und immer mehr, je länger sein Daumen meine Brustwarze stimulierte. 
 „Leif?“ 
Wir zuckten zusammen. 
Coitus Interruptus. Oder eher Ramonus Interruptus. Es war Ramons Stimme. 
Leif hörte auf, mich zu küssen, legte seinen Kopf auf meiner Schulter ab und stieß einen kaum hörbaren, verärgerten Fluch aus. Er wartete noch ein paar Sekunden, hob den Kopf, begegnete meinem Blick. Er sah mich weiterhin an, während er antwortete. „Ja?“ 
 „Lara hat auf den Fliesenboden im Wohnzimmer gekotzt. Wo habt ihr Putzzeug?“ 
Leif schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dann öffnete er sie, sah mich flehentlich an. 
 „Kannst du hier bleiben und so tun, als wären wir nicht unterbrochen worden und wenn ich zurückkomme, dann …“ Es war ein verzweifelter Versuch. Wir wussten beide, die Stimmung war dahin. Der Moment vorbei. 
Ich antwortete nichts, aber mein Blick tat es wohl. 
 „Hab ich befürchtet …“ Zerknirscht drückte er mir einen weiteren Kuss auf den Mund und zog seine Hand unter meinem Top hervor. Mit beiden Händen strich er mir nun übers Haar. „Wenn ich jemals eine Tochter habe, werde ich sie ganz bestimmt nicht Lara nennen!“ 
Damit verzog er sich und ich atmete tief durch, rutschte an der Wand hinunter auf den kalten Boden. Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Knie waren weicher als Butter, meine Nerven lagen blank. 
Er hat mich schon wieder geküsst! Oder hab ich alles nur geträumt? So muss es wohl gewesen sein! Gott, was für Lippen! Was für Hände! Was für ein Mann! Was für Gefühle er in mir auslöste!

Ich hatte noch nie mit einem Jungen geschlafen, weil mir der Richtige noch nicht über den Weg gelaufen war. Und ganz gewiss hatte ich niemals mein erstes Mal während einer Party, im Keller, erleben wollen. Aber als Leif mich berührte, war das alles unwichtig. Ich hätte es getan! Nie zuvor fühlte ich mich einem männlichen Wesen so nahe, so zu ihm hingezogen. Nie zuvor hatte ich das Gefühl, es tun zu wollen, ohne Wenn und Aber. Nie zuvor hatte ich gefühlt und gewusst, was ich in diesen Minuten fühlte und wusste: Ich war verliebt. Hoffnungslos. Ich war zu allem bereit. Sogar dazu, meine Jungfräulichkeit in dieser Nacht zu verlieren. 
Herrje, das ist ja verrückt! Ich schüttelte den Kopf. 
Diese Hormone, die all diese Gefühle in mir wach riefen … ich musste sie unter Kontrolle kriegen. Bestimmt wäre es schön gewesen. Bestimmt hätte ich es genossen. Aber am nächsten Tag … was hätte ich gedacht? Wie sehr hätte ich es vielleicht bereut, meine Unschuld auf diese Art und Weise verloren zu haben. Andererseits … mit Leif … diese einmalige Gelegenheit … Was, wenn sich mir nie wieder eine solche bot? 
Oh Gott, ich muss damit aufhören! Das bin nicht ich, die das denkt!

Ich musste endlich wieder runterkommen! Nein, rauf! Nach oben! Luft holen. Gleichmäßig atmen. Die Gedanken ordnen. Auf den Boden der Tatsachen zurückkommen. Langsam wieder normal werden. Ich brauchte was zu trinken. Kein Wasser, keine Cola, obwohl ich wahnsinnigen Durst und einen tierisch trockenen Hals hatte. Nein, ich brauchte was Härteres zur Beruhigung. Ich stand auf, rannte die Treppe hoch. Plötzlich von Panik erfasst, Leif könnte zurückkommen, um dort fortzusetzen, wo wir aufgehört hatten. Ich musste mich beeilen. Ich musste raus aus dem Keller, zurück auf die Fete, unter Leute. 
Je weiter ich nach oben kam, desto lauter wurde die Musik, desto mehr dröhnte sie in meinen Ohren. Ich hielt Ausschau nach Tatjana, konnte sie aber nirgends entdecken. Die war wie vom Erdboden verschluckt! Na super. 
Ich ging an die Bar. Oh ja, Leifs Eltern hatten eine richtige kleine Bar im Wohnzimmer – eben für Feten. Ich bestellte einen Sambuca und kippte ihn angewidert runter. Ekelig süßes Zeug! Und natürlich viel zu warm, weil der selbst ernannte Barkeeper Marcel ihn angezündet hatte. Pah. Das Zeug brannte auf dem Weg in meinen Magen, ätzte bestimmt alles weg. Ich hasste doch Sambuca! Warum nur hatte ich ihn bestellt? Und diese Kaffeebohnen … Ich zerkaute sie, würgte sie runter und bestellte noch eine Cola, um den Geschmack wegzuspülen. 
Dann machte ich mich auf den Weg nach draußen in den Garten. Obwohl es angenehm warm war, hielten sich die meisten Leute erstaunlicherweise im Inneren des Hauses auf. Ich war froh, der zigarettenstickigen Luft entkommen und ein paar Atemzüge unverbrauchten Sauerstoff nehmen zu können. Ich fühlte mich direkt besser. Am Gartenhäuschen ein paar Meter entfernt machte ich zwei Personen aus, die wild knutschten. Ich konnte nur nicht sehen, wer es war. Auf unerklärliche Weise erinnerte mich eine der beiden Personen an Tati, aber noch während ich blinzelte, um Genaueres zu erkennen, verwarf ich den Gedanken. Sie war mit Lars zusammen und der ging nicht auf Partys. Aber diese Ähnlichkeit … Wahrscheinlich war es die Dunkelheit, die mich täuschte und meine Fantasie durchgehen ließ. Und die Stimmung, in die der Alkohol mich versetzte; die laue Luft, der grandiose, klare Sternenhimmel über mir. Es war ein perfekter Abend für Verliebte. Ich blickte hinauf in die Sterne und hatte plötzlich das sichere Gefühl, vor mir lag ein klasse Sommer. Zwei Arme umfassten meine Taille von hinten, ich zuckte zusammen, wollte protestieren. Eine sanfte Stimme fragte an meinem Ohr: „So allein?“ 
Warme Haut berührte meinen Hals, jemand knabberte an meinem Ohrläppchen. Mein Herz schlug höher und schneller, ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich drehte mich in der Umarmung, die er gerade so weit löste, dass es mir möglich war, und blickte in Leifs grinsendes Gesicht. Blut schoss in meinen Unterleib. Verlegen sah ich ihn an. 
 „Also … wo waren wir stehen geblieben?“, flüsterte er 
Sofort griff er nach meiner freien Hand, zog mich an sich und küsste mich. Ich hielt noch immer meine Cola fest und kam mir damit ziemlich dumm vor. 
 „Hm … Sambuca …“, erkannte er und grinste. Ganz selbstverständlich nahm er mir das Glas ab, stellte es auf eine kleine Mauer in der Nähe und widmete sich mir wieder. Seine Hände lagen locker auf meinen Hüften. „Hast du dir Mut angetrunken?“ 
Ich legte die Stirn in Falten. „Mut? Wofür?“ 
 „Keine Ahnung. Sag’ du es mir!“ 
Ich schüttelte den Kopf, musste aber zugeben, die Wirkung des Sambucas schon heftig zu spüren. Ich vertrug Alkohol nicht sonderlich gut, hatte ihn viel zu schnell runtergekippt und außerdem erschien mir das Schnapsglas wesentlich größer als üblich. Bestimmt hatte Marcel mir mindestens einen Doppelten gegeben. Oder wieso haute der plötzlich so rein? Ich fühlte mich beschwingt und schwebte schier über dem Fußboden. Oder lag das an Leif? 
 „Wollen wir in mein Zimmer gehen?“ 
Junge, der geht aber ran!

Trotzdem widersprach ich nicht. Er hielt meine Hand und ging vor. Bereitwillig folgte ich ihm durchs Haus, zwei Treppen nach oben, in sein Zimmer unterm Dach. Die Partymusik wurde gedämpft, sobald Leif die Tür hinter sich schloss. Wie angenehm! Er drehte den Schlüssel herum. Mir wurde mulmig. 
Vom Mondlicht war das Zimmer nur spärlich beleuchtet. Als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, konnte ich Leif einigermaßen sehen. 
Er lächelte zärtlich. „So, nun stört uns niemand mehr.“ 
Er kam auf mich zu. Ich blieb wie angewurzelt stehen und war plötzlich total verkrampft. Er küsste meine Lippen, knabberte daran, liebkoste meinen Hals, traf wieder meine Lippen. Ich erwiderte seine Küsse, ließ ihn gewähren und fand mich schließlich auf seinem Bett unter ihm liegend wieder. Ich spürte seine Hände überall. Es prickelte, es kitzelte, es kribbelte, mein Unterleib brannte. Seine Hände wussten genau, wohin sie wollten und was sie taten. Keine Frage, er hatte eine Menge Erfahrung und er schien genau zu wissen, was mich heißmachte. Ich spürte seine Erregung durch meinen Slip. Hart presste sie sich an mich, rieb er sich zwischen meinen Beinen. Seine Hände machten sich an meinem Slip zu schaffen, schoben ihn langsam herunter. Ich japste nach Luft. Ich hatte Muffensausen. Nein, mehr als das. „Warte!“, rief ich in Panik. 
Er hielt inne, sein Blick ruhte auf mir. 
 „Es tut mir leid, ich … ich kann nicht.“ 
 „Hab’ ich was falsch gemacht?“ 
 „Nein, es ist … ich … ich habe es noch nie gemacht.“ 
Verblüfft starrte er mich an. „Dafür bist du verdammt weit gegangen!“ 
 „Ich weiß. Ich finde es ja auch schön und ich dachte, ich könnte es durchziehen, aber ich … kann es eben doch nicht. Versteh’ mich nicht falsch, ich mag dich sehr. Ich würde es auch gern tun. Es ist nur … wir kennen uns kaum. Ich meine, ich kenne dich schon, aber nicht richtig …“ 
Er legte mir den rechten Zeigefinger auf den Mund. „Hast du Sabbelwasser getrunken?“ 
Ich schluckte. „Ich bin nervös, da plappere ich immer so viel.“ 
Er grinste, zog seine Hand weg. Aber er hörte nicht auf mich anzusehen und ich fühlte mich schrecklich unwohl. 
 „Tut mir echt leid.“ 
 „Ist okay. Ich verstehe das.“ 
 „Nein, tust du nicht.“ 
 „Denkst du, ich lüge?“ 
 „Ich weiß nicht, ich meine … du hast so viel Erfahrung … du hast es nicht nötig … du kannst jedes Mädchen haben, das du willst.“ 
 „Dich kann ich nicht haben.“ 
Wohl wahr.

 „Jetzt lachst du mich sicher aus.“ 
Er runzelte die Stirn. „Warum sollte ich das tun?“ 
 „Bist du böse auf mich?“ 
 „Nein. Warum sollte ich?“ 
 „Weil ich mich habe hinreißen lassen, mit dir in deinem Bett zu liegen, spärlich bekleidet, kurz vorm Äußersten, und nun doch einen Rückzieher mache.“ 
 „Es ist dein gutes Recht.“ 
 „Das sagst du nur so. Tief im Inneren denkst du bestimmt: Dumme Kuh, stell’ dich nicht so an.“ 
 „Woher willst du wissen, was ich denke?“ 
 „Du warst heiß auf mich und wurdest zum zweiten Mal unter die kalte Dusche geschickt.“ 
Er seufzte tief. „Nina, vielleicht bin ich aus dem Grund tatsächlich ein wenig enttäuscht, aber ich will dich zu nichts drängen und schon gar nicht zwingen. Ich schlafe nur mit Mädchen, die bereit dazu sind … Achtung, ich mache mal eben Licht an.“ Er suchte nach einem Schalter. Klack. Schlagartig erhellte es sich. Ich blinzelte. Das grelle Licht der Klemmlampe über seinem Bett schmerzte in meinen Augen, obwohl er mir ein Kissen vors Gesicht hielt, um genau das zu verhindern. Wie aufmerksam!

Er rollte sich von mir runter, legte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf eine Hand und grinste. 
 „Was ist?“, fragte ich unsicher. 
 „Ich hätte nie gedacht, dass so ein scharfes Ding, das so zur Sache geht, noch Jungfrau ist. Man könnte es glatt für eine Lüge halten, was ich nicht tu, weil ich mir beim besten Willen keinen Grund vorstellen könnte, aus dem du sonst kneifst. Es sei denn …“ Er runzelte kritisch die Stirn. „… du hast nicht zufällig Stress mit deinem Freund, wolltest ihm eins auswischen und hast es dir im letzten Augenblick anders überlegt?“ Er musterte mich prüfend. 
Ich schüttelte den Kopf. „Nein! Traust du mir so was zu?“ 
 „Keine Ahnung. Dafür kenne ich dich zu wenig.“ 
 „Und … wie geht’s jetzt weiter?“ 
 „Was meinst du?“ 
 „Schaust du mich morgen mit dem Hintern nicht mehr an?“ 
 „Warum?“ 
 „Weil du es nicht nötig hast, dich mit jemandem wie mir abzugeben.“ 
 „Vielleicht will ich mich mit dir abgeben, weil ich an mehr als nur Sex mit dir interessiert bin?“ 
 „Dafür bist du selbst mächtig rangegangen.“ 
 „Und, wenn schon? Muss jeder Sex am ersten Abend in einem One-Night-Stand enden? Warum kann sich daraus nicht auch was entwickeln? Warum muss es immer umgekehrt sein?“ 
 „Hattest du das beabsichtigt?“ 
 „Warum nicht?“ 
 „Und wovon hättest du es dann abhängig gemacht?“ 
 „Wie gut der Sex ist?“ 
 „Na, super!“ 
 „Na, super – was?” 
 „Du willst mich kennen lernen. Wir sind eine Weile zusammen, haben zwangsläufig Sex und du stellst fest, der Sex ist nichts. Machst du dann Schluss?“ 
 „Machst du das immer?“ 
 „Was?“ 
 „Von vornherein alles planen und durchdenken?“ 
 „Ich weiß gern, woran ich bin, mache mir lieber vorher Gedanken über die Konsequenzen.“ 
 „Lass’ dich doch mal treiben! Lass’ die Dinge auf dich zukommen. Warte ab und sieh’, was sich entwickelt!“ 
 „Warum sollte ich mich auf etwas einlassen, das in einer Riesenenttäuschung endet?“ 
 „Weil es bis zu der Riesenenttäuschung dein bestes und schönstes Erlebnis sein könnte, das dir entgeht, wenn du aus Angst die Finger davon lässt.“ 
 „Ich gehe nicht gern Risiken ein.“ 
 „Solltest du aber! Heute Abend hast du’s schon getan. Und war es so schlimm, was sich daraus entwickelt hat?“ 
 „Das weiß ich erst morgen.“ 
 „Wenn du vor dem Telefon herumlungerst, auf meinen Anruf wartest und mich einen Schweinehund nennst, weil ich mich nicht melde.“ 
Beschämt sah ich an ihm vorbei, was er mit einem Grinsen kommentierte. Dann griff er nach meiner Hand, präsentierte mir seinen wundervollen nackten Oberkörper und machte es mir sehr schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Aber das war nicht viel besser. Ich versank in dem warmen, weichen Braun und dem zärtlichen Blick, der auf mir ruhte. 
 „Wirklich, Nina, ich habe nicht vor, dir die kalte Schulter zu zeigen. Ich möchte dich näher kennen lernen und alles andere wird sich ergeben. Keiner weiß vorher, was sich aus einer Sache entwickelt. Ist auch gut so. Sonst lägen keine Überraschungen vor uns.“ 
 „Überraschungen müssen nicht unbedingt was Gutes sein.“ 
 „Nein, nicht zwingend. Aber sogar böse Überraschungen haben etwas Gutes. Man ist um eine Erfahrung reicher.“ 
 „Bist du nicht viel zu weise für dein Alter?“ 
Er lachte. 
Ich sagte nichts mehr. Wir sahen einander nur an. 
 „Du bist zu negativ!“ 
 „Besser, als alles durch die rosarote Brille zu sehen und auf die Nase zu fallen.“ 
Er verschränkte seine Hand mit meiner. Dann setzte er sich auf, streichelte mit seiner anderen Hand meine Wange, ließ seine Finger durch mein Haar gleiten, um meinen Kopf leicht festzuhalten. Während er sich langsam über mich beugte, zog er mein Gesicht gleichzeitig sanft an sich heran. Unsere Lippen trafen sich, vereinigten sich zu einem Kuss. Seine Zunge drängte sich in meinem Mund und spielte liebevoll mit meiner. Ich stand schon wieder kurz vor dem Ausbruch des Vulkans in mir. So viele Gefühle, die mich überrannten. Ich ließ mich fallen und war zum Äußersten bereit. Aber wir küssten uns nur. Seine Hand wanderte nicht einmal mehr in die Nähe meiner Brüste, dabei sehnte ich mich so sehr danach. Schließlich ergriff ich selbst die Initiative und ließ meine Hand an seine Unterhose wandern. Wie sehr er mich begehrte, stand außer Frage, nicht aber seine Reaktion auf mich. Seine Hand, die sich in meinem Haar verloren hatte, schnellte zu meiner. „Nicht!“, stieß er hervor, hörte auf mich zu küssen und sah mich, ein Stöhnen unterdrückend, an. 
 „Lass es uns tun“, flüsterte ich. 
Er schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du es nicht hundertprozentig willst.“ 
 „Will ich aber!“ 
Er runzelte abermals die Stirn. „Auf einmal?“ 
 „Ich habe eben meine Meinung geändert und ich weiß doch, du willst es auch.“ 
 „Willst du es um deinetwillen oder um meinetwillen? Um mir einen Gefallen zu tun? Weil du es für nicht fair hältst, dass ich die ganze Zeit erregt werde ohne Chance auf einen Schuss?“ 
 „Ich will es, weil … ich schon lange davon träume.“ 
Fast belustigt schaute er mich jetzt an. „Was?“ 
Ich stöhnte verärgert über mich selbst. „Gott, das hört sich jetzt an wie ein verzweifeltes Groupie, das seinen Star anbettelt.“ 
 „Jo“, stimmte er zu und grinste noch immer. 
Ich drehte den Kopf zur Seite, um seinem Blick auszuweichen. Er berührte mein Kinn mit einer Hand, schob meinen Kopf in seine Richtung und zwang mich, ihn anzusehen. Aber ich wich seinem Blick immer noch aus. 
 „Hey!“, protestierte er. „Sieh‘ mich an! Bitte!“ 
Ich tat es. Er lächelte mit seinem süßesten, liebevollsten, sanftesten Lächeln – das Lächeln, mit dem er mich weichkochen wollte und es auch schaffte. „Du träumst von mir?“ 
 „Sozusagen.“ 
 „Ist ja süß.“ 
 „Es ist nicht so, dass ich mich für dich aufgespart hätte …“ 
 „Nicht? Schade.“ Er legte so eine Enttäuschung in seine Stimme, ich nahm sie ihm glatt ab. Dann schob er schnell hinterher: „War ’n Scherz … aber mal ehrlich, wie … meinst du das?“ 
Ich holte langsam tief Luft. „Ich bin schon eine ganze Weile in dich verknallt. Du hast nur nie Notiz von mir genommen.“ 
 „Das ist nicht wahr!“ 
 „Doch, ist es. Du musst mir jetzt nichts anderes weismachen. Und es ist ja auch nicht schlimm. Es wäre die Krönung eines perfekten Abends, wenn wir … na ja, du weißt schon … und wenn wir es nicht tun, werde ich mich ewig dafür in den Hintern treten, diese einmalige Chance vergeigt zu haben.“ 
Und jetzt grinste er so dreckig, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte. „Und wenn wir es tun, trittst du mir in den Hintern, wenn ich dich nach dieser Nacht nicht mehr kenne.“ 
Ich verstummte und schluckte. 
 „Wow, du bist sprachlos. Dass ich das noch erleben darf.“ 
Nun war ich den Tränen nahe. „Okay, lass gut sein“, brachte ich mit Mühe und Not hervor. „Ich habe mich zur kompletten Vollidiotin gemacht und du und deine Kumpels werden bestimmt noch lange drüber lachen. Ich wäre dir nur dankbar, wenn du es nicht in der ganzen Schule herumerzählst.“ 
Ich versuchte, unter ihm wegzukommen, aber er ließ mich nicht gehen. Als ich ihn wieder ansah, blickte er mich ernst an. „Ich lass’ dich nicht gehen!“ 
Jetzt kriegte ich es mit der Angst zu tun. 
Okay, ich hatte mich selbst in diese dumme Lage gebracht. Ich war definitiv selbst schuld. Wenn er mich jetzt vergewaltigte, hätte er sämtliche Richter, Verteidiger und Geschworene der Welt auf seiner Seite. Niemand würde glauben, ich hätte es nicht gewollt. Ich begann zu zittern, als er sich meinen Lippen näherte und sie leicht küsste. Ich harrte der Dinge, die da kamen. Ich war auf alles gefasst und ich nahm mir fest vor, mich nicht zu wehren. Es hätte eh keinen Sinn, ich hätte keine Chance gegen ihn, und je mehr ich mich wehrte, desto länger würde es dauern, desto schmerzhafter wäre es. Ich würde es über mich ergehen lassen und hoffen, dass es schnell vorbei war. 
 „Ich will nicht, dass du gehst“, flüsterte er. 
Ich sagte noch immer nichts, blickte ihn nur angstvoll an, während seine Hände mein Haar zurückstrichen und schließlich sanft auf meinen Wangen ruhten. Mein Gesicht glühte! 
 „Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen von heute Abend erzählen, weil es nur dich und mich etwas angeht. Ich verspreche dir, es wird noch mehr Gelegenheiten geben, wir müssen nichts übers Knie brechen. Und wir müssen es auch nicht tun, weil ungefähr jeder da unten es mittlerweile von uns erwartet, weil wir schon so lange verschwunden sind. Ich will es, Nina, aber nur, wenn du dir ganz sicher bist. Ich habe nichts zu verlieren und nichts zu bereuen. Ich will aber auch nicht, dass du es bereust.“ 
Himmel, wie konnte ich ihn nur für eine Sekunde für einen potenziellen Vergewaltiger halten!? Ich schämte mich so. 
 „Ich will es.“ 
 „Ohne Zweifel?“ 
 „Mhm.“ 
Er nickte lächelnd. „Okay.“ 
Er setzte sich auf, lehnte sich zurück und griff nach etwas in einem Wandregal über dem Bett. Ein Kondom. „Licht an oder aus?“ 
Ich holte zitternd Luft. „An … äh … aus …“ 
 „Du kannst immer noch nein sagen.“ 
 „Nein … ich meine … ich will nicht nein sagen.“ 
Er löschte das Licht. 
   
   







4. Kapitel
   
Es war zwei Uhr nachmittags am Sonntag nach Leifs Fete. Ich fühlte mich scheußlich. Er rief nicht an. Den ganzen Tag nicht. Seit halb elf war ich wach. Mit jeder Stunde, die verging, fühlte ich mich scheußlicher. Ich hatte ihm geglaubt. Ich hatte ihm vertraut. Ich war so dumm und naiv gewesen. So strohdoof. Himmel, wie hab ich es nur tun können? Wie hab ich ihm nur ein Wort glauben können?

Ich lag auf meinem Bett. Viel zu warme Luft strömte durch das offene Fenster ins Zimmer; ich war trotzdem zu faul, es zu schließen. Der leichte Sommerwind brachte die Pappeln draußen zum Rauschen, aber der war nichts im Vergleich zu dem Orkan, der in meinem Inneren tobte. 
Okay, ich würde nie wieder einem Mann glauben. Leif hatte mich definitiv nach allen Regeln der Kunst verarscht, auf eine absolut ungeheuerliche Art und Weise. Alles, was er gesagt hatte, wie er es getan hatte – wie hätte ich ihm denn nicht glauben sollen? Wie sollte ich jemals erkennen, wenn ein anderer Mann es ehrlich meinte? Leif hatte doch bereits alle Worte benutzt, um mich zu überzeugen. 
Wahrscheinlich lachte er sich jetzt ins Fäustchen. Saß mit seinen Kumpels zusammen, rauchte, trank und lachte über die dümmste Kuh auf Erden – mich. Und morgen in der Schule würden alle anderen es auch tun. Es würde die Runde machen, sich schneller verbreiten als ein Lauffeuer. Oh Gott, ich konnte mich dort nie wieder blicken lassen! Ich konnte mich ohnehin nie mehr auch nur vor die Tür wagen. Die ganze Stadt würde über mich lachen. Ich musste wegziehen! Weit weg. In ein fernes Land. Meinen Namen ändern. Eine komplett neue Identität annehmen. Wohin könnte ich gehen? In irgendein entlegenes Bergdorf vielleicht? 
Das Telefon klingelte. Ich lauschte. Mama lachte. Es war nicht für mich. Es war nicht Leif. Warum sollte er auch anrufen? Allenfalls, um einen erneuten Lacher zu erleben. Aber der Lacher von gestern würde noch eine Weile nachwirken. Ich hatte so dermaßen Mist gebaut, mich bis auf die Knochen blamiert, darüber könnte man bestimmt noch einen Monat lachen. Oder länger? 
Er war so zärtlich und liebevoll gewesen. Seine Stimme, seine Worte, seine Zunge, seine Hände. Einfach alles an ihm. Eiskalte Berechnung. Nur, warum? Um noch eine Trophäe zu haben? Um sagen zu können, er hätte mit mir geschlafen? War es so aufregend für einen Mann, damit zu prahlen, wie viele Frauen er flachgelegt hat? Hatten Männer nichts Besseres zu tun? 
Er hatte gekriegt, was er wollte, wenn auch nach langem Hin und Her – ich musste ihm hoch anrechnen, wie viel Geduld er bewiesen hatte! Er hätte mich ja wirklich in den Wind schießen können. Aber entweder das Drumherum hatte ihn nur noch mehr gereizt oder er hatte sich gedacht, es müsse sich wenigstens auszahlen. Ich hoffte für ihn, es hatte sich gelohnt. Ob es das für mich getan hatte, war Ansichtssache. 
Es war wunderschön, weil es mit ihm war. Weil er so vorsichtig war, wie es sich eine Frau beim ersten Mal nur wünschen kann. Es war wunderschön, weil ich diese Flut von Gefühlen nicht kannte. Was es auslöste, wenn er mich hier berührte oder dort. Es war wunderschön, was er mit seinen Lippen und seiner Zunge so alles anstellte, ich war fast gestorben vor Wonne. Das hatte auch die Schmerzen wettgemacht, denn egal, wie sanft er war, natürlich hatte der eigentliche Akt der Vereinigung wehgetan. So ganz gelang es mir nicht, die Angst und Verkrampfung abzuschütteln, aber Leif schaffte es trotzdem, mir meinen Spaß und einen Höhepunkt zu bereiten. Oh ja, und er wusste, wie man das tat. Er verwöhnte mich mit Händen und seiner Zunge, er wusste, was er machen musste. Selbst hierbei hatte er mit voller Berechnung genau auf meine Reaktionen geantwortet. Im Grunde war es ein traumhaftes erstes Mal und er der perfekteste Junge, den ich mir dafür vorstellen konnte. Aber was nützte es, Blut zu lecken, wenn man nie wieder die Lust darauf stillen könnte? Denn ich würde mich nie wieder darauf einlassen. Ich würde nie wieder auf einen Mann hereinfallen. Hatte ich es nicht vorher gewusst? War ich nicht selbst schuld? Folglich durfte ich mich gar nicht ärgern, aber ich tat es. Weil ich es gewusst hatte und trotzdem so dumm gewesen war. 
Riskier’ doch mal was! Du bist so negativ!

Ach, Scheiße! Verdammter Mist! Leif hatte mich erstklassig hinters Licht geführt. Selbst hinterher. Er hielt an seiner Tour fest. Er hatte es nicht eilig, zurück auf die Party zu kommen. Er ließ sich immer noch genauso viel Zeit wie vorher, küsste mich, streichelte mich, fragte mich, wie ich mich fühlte, wie es für mich war. Er hielt mich lange im Arm und wir kuschelten. Er war so einfühlsam – er blieb es, bis ich nachhause ging. Nachdem wir auf die Party zurückkamen und eigentlich damit rechneten, uns dumme Sprüche anhören zu müssen, wich er kaum von meiner Seite. Und wenn er es doch mal tat, kam er ganz selbstverständlich zurück. Er küsste mich vor den anderen, er nahm meine Hand, legte einen Arm um mich, zog mich auf seinen Schoß. Er versuchte nicht, etwas zu verstecken oder zu verleugnen. Könnte natürlich auch daran liegen, dass die meisten Gäste schon jenseits von Gut und Böse waren und gar nicht mehr checkten, was vor sich ging. Ich vermutete, genau das war auch der Grund, warum niemand darauf reagierte, als wir nach der langen Abwesenheit gemeinsam die Treppe herunterkamen. Oder sollte unser Verschwinden tatsächlich unbemerkt geblieben sein? Kaum vorstellbar. 
Ich seufzte ausgiebig, zeitgleich beendete ein Klingeln an der Haustür meine Grübelei. Mein Blick huschte zur Uhr, halb drei. Mama telefonierte noch immer. Oder schon wieder? Papa war in der Klinik, arbeiten. Gaby war auch nicht da und Kevin hatte vermutlich die Kopfhörer auf den Ohren und hörte nichts. Es blieb an mir hängen, zur Tür zu gehen. Lustlos schleppte ich mich hin und öffnete. 
 „Hi“, begrüßte mich ein gut gelaunter Leif grinsend. Er beugte sich kurz vor und küsste mich auf den Mund. 
Hätte ein rosa Männchen mit grünen Ohren und einem Rüssel vor mir gestanden, wäre ich nicht überraschter gewesen. 
 „Hallo“, brachte ich mit Mühe hervor. Ich zwang mich zu einem Lächeln und wusste nicht so recht, was ich von seinem Besuch halten sollte. Und ich war froh, die Tür zum Festhalten zu haben. Keine Ahnung, wie lange meine wackligen Knie mich noch gehalten hätten. 
 „Warum bist du zu Hause?“ Seine Frage klang fast wie ein Vorwurf und ich verstand nicht einmal, warum er sie stellte. 
 „Was? Sei doch froh. Sonst hättest du den Weg hierher umsonst gemacht.“ 
 „Na und? Besser, als den ganzen Tag vorm Telefon rumzulungern.“ 
 „Hab’ ich nicht“, log ich. 
 „Sicher nicht? Es war stundenlang besetzt.“ 
Woher weiß er das? Er hat doch angerufen, konnte mich nur nicht erreichen! Ich brauche dringend einen eigenen Telefonanschluss!

 „Ich hab versucht, es nicht zu tun … in den fünf Minuten, die meine Mutter nicht telefoniert hat.“ 
Er grinste, schob seine beiden Daumen in die Gürtelschnallen seiner Jeans. Dabei rutschte seine Jacke hoch und unweigerlich auch sein T-Shirt. Zum Vorschein kam nackte Haut: sein Bauchnabel mit ein paar Haaren darum herum, die – wie ich wusste – tiefer gehend dichter wurden. 
Ich schluckte und zwang mich, ihm ins Gesicht zu blicken. Nicht, dass mich das weniger gereizt hätte. 
 „Aber du bist kläglich gescheitert“, schloss er. 
 „Nicht direkt. Ich habe dir noch keine Tiernamen gegeben.“ 
 „Na, was für ein Glück!“ Er machte eine kurze Pause. „Kommst du mit ins Kino?“ 
 „Läuft was Interessantes?“ 
 „Um die Uhrzeit an einem Sonntag? Wohl kaum. Aber deshalb will ich auch gar nicht ins Kino.“ 
 „Du kannst doch nicht in einer Kindervorstellung wild und hemmungslos rumknutschen.“ 
Er grinste lüstern mit weit aufgerissenen Augen. „Kann ich nicht?“ 
 „Wie oft hast du das schon gemacht?“ 
 „Lass mich mal überlegen … hm … Kein Mal.“ 
 „Das soll ich dir glauben?“ 
 „Wieso stellst du immer alles infrage, was ich sage? Vertraust du mir nicht?“ 
 „Nein … doch … ich … kenne dich nur nicht gut genug, um …“ 
Noch während ich vor mich hin stammelte, kam Leif näher. Ich war sicher, er würde mich küssen. Ich konnte schon seinen Atem auf meiner Haut spüren. Seine Augen blickten tief in meine. Die Stirn in Falten gelegt, mit einem leichten Grinsen im Gesicht raunte er: „Du hast mit mir geschlafen.“ Allein bei der Erinnerung daran wurde mir heiß und kalt. 
 „Ja schon, aber …“ Ich schluckte und rang mit meiner Fassung. Leif streckte seine Hände nach mir aus und legte sie unter mein Kinn. Er hauchte einen Kuss auf meine Lippen. Ich strauchelte, suchte Halt am Türrahmen, während Leif breit grinste. 
Dann holte ich tief Luft und riss mich zusammen. „Ich will nicht alles, was du sagst, infrage stellen. Ich kenne nur deinen Ruf.“ 
 „Ah, mein böser Zwilling ist mir mal wieder vorausgeeilt.“ 
Ich wollte im Boden versinken. Ich hätte es gar nicht anders verdient, wenn er wirklich nicht vorbeigekommen wäre. Wie konnte ich nur diese schlimmen Gedanken über ihn haben? Weil er Recht hatte: Sein Ruf war nicht der beste, aber das hatte ich vorher gewusst, oder? Klar sagte man ihm nach, er hätte an jedem Finger zwei Mädchen und könnte nicht treu sein. Und ja, es gab die Gerüchte, er hätte ein Auto geklaut, Mülltonnen angesteckt und Drogen vertickt, aber ich hatte mich trotzdem auf ihn eingelassen. Verdiente er dann nicht wenigstens eine faire Chance, mich vom Gegenteil zu überzeugen? 
Leif gähnte hinter vorgehaltener Hand. „’Tschuldigung, hab wenig Schlaf gekriegt letzte Nacht.“ 
 „Oh. Wie kommt’s?“ 
 „Lass es mich mal so ausdrücken: Es hat mich zwar niemand mehr gestört, weil es, nachdem du weg warst, nichts mehr gab, wobei ich hätte gestört werden können, aber die Liste der Namen, wie ich meine Kinder auf keinen Fall nennen werde, hat sich verlängert.“ 
 „Oh nein!“ 
 „Oh doch! Na ja, nachdem die letzten Schnapsleichen weg waren, hatte ich Zeit, in Ruhe aufzuräumen. Es war zehn Uhr heute Morgen, als ich todmüde ins Bett fiel, und dann konnte ich nicht einschlafen, weil ich an dich denken musste …“ Er wusste, womit er mich kriegte und mir ein Lächeln entlockte. „… irgendwann muss ich wohl doch weggeknackt sein. Ich hab’ keine vier Stunden geschlafen, als mich meine Eltern aus dem Bett warfen, weil sie wissen wollten, wer in ihrem Schlafzimmer Sex hatte.“ 
Ich schlug erschrocken eine Hand vor meinen Mund. 
 „Ich war’s nicht, habe ich geantwortet. Diese Wahrheit hat ihnen aber nicht gereicht. Es gab ziemlichen Stunk, ich habe zuhause Partyverbot auf Lebenszeit und wo ich heute Nacht schlafe, weiß ich auch noch nicht. Ich bin nämlich mitten im Anschiss abgehauen. Und wie war dein Morgen?“ 
Habe ich schon erwähnt, dass ich im Boden versinken will? Mich in Luft auflösen. Von Aliens gekidnappt. Hauptsache weg. Ich nahm mir fest vor, nie wieder so voreilige Schlüsse zu ziehen, egal über wen. 
 „Ruhig“, gab ich möglichst lässig zurück. „Willst du reinkommen? Ich gewähre dir auch heute Nacht Asyl, wenn du es wirklich brauchst.“ Ich trat einen Schritt zurück, machte die Tür etwas weiter auf. 
 „Das ist lieb, danke. Könnte sein, dass ich darauf zurückkomme …“ Er trat ein, ich schloss die Tür. „… und was sagen deine Eltern dazu?“, flüsterte er. 
 „Für den Fall, dass wir nachher nochmal rausgehen, schmuggel ich dich später besser in meiner Jackentasche herein“, ulkte ich auf dem Weg in mein Zimmer. 
 „Okay, dann bleiben wir lieber gleich hier.“ 
Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, griff er sofort nach meiner Hand und zog mich an sich. „Wir können aber auch immer noch ins Kino gehen … oder … wir testen dein Bett. Ich bin echt hundemüde.“ 
 „Nina?“, rief meine Mutter. 
Leif und ich hielten erschrocken inne, ich löste mich von ihm und ging zur Tür. Ich öffnete nur einen Spaltbreit, damit Mama Leif nicht sehen konnte. Wenn sie gewusst hätte, dass ich Jungenbesuch hatte – obendrein von Leif – wäre sie mit Sicherheit im Dreieck gesprungen. Sie blieb vor der Tür stehen. Es war eine Abmachung, eine Einigung im gegenseitigen Respekt, die meine Eltern mit meinen Geschwistern und mir vor längerer Zeit getroffen hatten. Weder betraten wir deren Schlafzimmer ohne ausdrückliche Erlaubnis noch betraten sie unsere. 
 „Ich bin jetzt weg. Ich muss nachher zur Nachtschicht, also warte nicht auf mich und Papa wird wohl auch spät kommen, er hat Notdienst.“ 
Das hörte sich sehr gut an. So konnte Leif die Nacht hier verbringen, ohne erwischt zu werden und morgen konnte ich ihn rausschleusen, wenn meine Geschwister noch tief und fest schliefen. 
Ich nickte, wir verabschiedeten uns und ich schob die Tür zu. Dann wandte ich mich wieder an Leif. „Wo waren wir stehen geblieben?“ 
Er kam näher, seine Lippen küssten meinen Mund, meine Wangen, meine Stirn, mein Haar, meinen Nacken, meinen Hals. In der Zwischenzeit machten sich seine Hände an meiner Jeans zu schaffen, bis ich erschrocken innehielt. „Warte … ich habe nichts hier.“ 
Grinsend griff er in seine Hosentasche und zauberte eine Hand voll Kondome hervor. „Dachte ich mir.“ 
   
   







5. Kapitel
   
 „Und, was für eine Bestrafung haben sich deine Eltern überlegt?“ 
Leifs Arme lagen locker um meine Taille, meine locker um seine. So standen wir voreinander mitten im Schulkorridor, seit wir uns vorm Getränkeautomaten zufällig getroffen, und nachdem wir uns ausgiebig knutschend ohne Rücksicht auf Zuschauer begrüßt hatten. Eigentlich hatte er einen Kaffee und ich eine Vanillemilch trinken wollen, aber das hatten wir beide irgendwie vergessen. 
 „Ich darf für ein paar Nachmittage alte Leute beglücken.“ 
Schockiert sah ich ihn an. „Bitte was?“ 
 „Ich darf im Altenheim Klavier spielen. Wie meine Eltern stets zu sagen pflegen: Es ist keine Strafe, wir wollen dich lediglich aus dem Verkehr ziehen, damit du keine Zeit hast, woanders Unsinn zu machen.“ 
 „Du spielst Klavier?“ 
 „Mhm.“ 
 „Das wusste ich gar nicht.“ 
 „Aber du kennst doch unsere Band?“ 
 „Die Band deines Bruders?“ 
 „Oder so, ja. Ihr Keyboarder ist ihnen abhandengekommen und seit einer Weile helfe ich aus.“ Er grinste und gab mir einen Kuss. „Also, ich weiß nicht, was du die nächsten Wochenenden so vorhast, aber … wenn du Lust hast, darfst du mir lauschen.“ 
 „Im Altenheim“, wiederholte ich grinsend. „Oh ja, das lasse ich mir nicht entgehen … wenn die Horde kreischender Omis ihre Schlüpfer nach dir schmeißt.“ 
Er schloss die Augen, lehnte stöhnend seine Stirn auf meine Schulter und ich musste lachen. 
 „Hallo ihr zwei!“, unterbrach uns eine bekannte Stimme. 
Leif hob seinen Kopf. „Hi Tatjana“, begrüßte er sie freundlich, noch bevor ich es tat. 
Instinktiv betrachtete ich sie und erhielt die Bestätigung für das, was ich schon lange vermutete: Sie war noch längst nicht über ihn hinweg. 
Es war das erste Mal für sie, uns so zusammen zu sehen. So sehr sie mir das Glück gönnte, so traurig war sie, nicht an meiner Stelle zu stehen. Daran konnte auch Lars nichts ändern … schon gar nicht Lars! Das war wie ein Vergleich zwischen Brillanten und Kieselsteinen. Arme Tati. Ich fühlte mich fast schuldig. Das mit ihr und Leif war ewig her und lange gewährt hatte es auch nicht. Dennoch musste es für sie ein komisches Gefühl sein, ihre beste Freundin mit ihm zu sehen, oder? 
Ich wandte mich kurz an Leif, verabredete mich mit ihm für nachmittags und nahm mir vor, ihm später alles zu erklären. Warum ich mich jetzt um Tati kümmern und mit ihr reden musste. Aber ich glaube, er verstand es auch so. 
 „Frauengespräche, hm?“, flüsterte er mir lächelnd zu und nickte, bevor er sich umdrehte und ging. 
Er gab mir keinen Kuss mehr vor Tati, aber er drückte zärtlich meine Hand. Sehnsüchtig blickte ich ihm nach, bis er im Gewühl von Schülern verschwand. Kaum drehte ich mich zu Tati, merkte ich, dass sie ihm genauso nachblickte und ich dachte, was für ein alberner Anblick das sein musste: wir zwei schmachtenden Weiber. 
Ich hakte mich bei Tati unter. „Raucherbaum?“, fragte ich, aber sie schüttelte den Kopf. 
 „Hab aufgehört.“ 
 „Oh, wie kommt’s?“ 
 „Rauchen ist ungesund.“ 
Ach nee!

Wir setzten uns in Bewegung. 
 „Mensch, das habe ich auch gehört! Ich habe sogar gelesen, man kann davon Lungenkrebs kriegen.“ 
Tatjana blickte mich schief und etwas säuerlich an. „Warum machst du dich immer über mich lustig?“ 
Ihrer Reaktion nach zu urteilen hatten wir sie tief getroffen. Normalerweise war sie nicht so empfindlich. Ich blieb stehen, legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm. „Tu ich doch gar nicht, Tati! Aber, wenn du mir so eine Vorlage lieferst, kannst du nicht erwarten, dass ich drüber hinweggehe.“ 
 „Besonders, wenn du so scheißegutgelaunt bist.“ 
Ich grinste. „Du hast es erfasst.“ 
 „Erzähl’ mal, wie läuft’s mit Leif? Ich hab dich den ganzen Sonntag nicht ans Telefon gekriegt. Das heißt aber nicht, dass du alles für dich behalten kannst. Ich will jedes Detail.“ 
 „Neugieriges Weibsbild! Schon mal was von Privatsphäre gehört?“ 
 „Hast du unsere Abmachung vergessen? So was existiert bei uns beiden nicht.“ 
 „Wie kommt’s dann, dass ich so wenig über Lars weiß?“ 
 „Eins zu null für dich. Okay, du musst mir ja nicht jedes Detail erzählen, aber … ein bisschen?“ 
Wir waren beste Freundinnen und wir redeten über alles. Eigentlich. Zum ersten Mal war ich von unserer Übereinkunft nicht mehr vollends überzeugt. Es gab definitiv ein paar Dinge, die ich für zu intim hielt und über die ich im Leben nicht mit ihr sprechen wollte. Ganz besonders in Bezug auf Leif. Ich wusste zwar noch nicht, wie sich die Dinge zwischen uns entwickeln oder ob eine Beziehung daraus entstehen würde, aber ich war daran interessiert, alles dafür zu tun. Ich war verliebt und das, was uns verband, war mir heilig. Ich hatte Angst, es durch den kleinsten Fehler zu zerstören. Und genauso hatte ich Angst, meine Freundschaft zu Tati könnte darunter leiden. 
Ich sah sie nun ernst an. „Bist du sicher, dass du das hören willst?“ 
 „Warum denn nicht?“ 
 „Weil … du hast es selbst gesagt, er hat dir das Herz gebrochen und jetzt … bin ich mit ihm zusammen.“ 
 „Süße, du weißt doch, ich habe jetzt Lars“, antwortete sie wie ausgewechselt. „Ansonsten hast du Recht, ich bin neugierig und außerdem … wenn es vorbei ist, werde ich da sein, darauf kannst du dich verlassen. Aber wenn ich später deine Tränen trockne, möchte ich vorher die schönen Dinge hören.“ 
Peng! Das saß!

 „Du machst mir ja große Hoffnung.“ 
 „Nein. Ich kenne Leif. Mach’ das Beste draus! Genieß’ es, solange es dauert. Aber sei dir über eine Sache im Klaren: Zu einer dauerhaften monogamen Beziehung ist er nicht fähig.“ 
Offenheit und Direktheit waren zwei Dinge, die wir beide an unserer Freundschaft besonders schätzten, aber in jenem Moment war ich schockiert und verärgert. 
Ist sie schon so eifersüchtig und neidisch, dass sie mir solche Dinge an den Kopf knallt?

 „Glaubst du nicht, dass Menschen sich ändern können?“ Kaum hatte ich die Frage zu Ende gesprochen, verfiel ich in Trübsinn, weil mir klar wurde, wie Recht sie hatte. „Okay, vergiss‘ die Frage. Warum sollte er sich ausgerechnet meinetwegen ändern? Warum sollte ich schaffen, was kein anderes Mädchen je geschafft hat?“ 
Ich musste ziemlich frustriert gewirkt haben, denn plötzlich griff sie nach meinen Händen und drückte sie. „Nein, du hast Recht! Warum solltest du es nicht schaffen? Du hast es immerhin geschafft, dass er mehr von dir will. Bisher war Leif ziemlich berechenbar und handelte nach demselben Muster: Er zieht mit einem Mädchen los, das war’s. Er hat einmal Sex mit einem Mädchen, das war’s. Seine wenigen bisherigen Beziehungen haben sich nicht aus solchen Zufällen entwickelt. Bei euch ist alles anders … Seine längste Beziehung hat fünf Monate gedauert. Ich würde sagen, wenn es dir gelingt, das zu überbieten, musst du nur noch die letzte Hürde überwinden.“ 
 „Und die wäre?“ 
 „Er hat noch nie einem Mädchen gesagt, dass er es liebt. Wenn er das zu dir sagt, hast du’s geschafft.“ 
Kurz grübelte ich, woher Tati das so genau wissen wollte, doch plötzlich packte mich der Ehrgeiz, es tatsächlich zu schaffen. Ich hatte bloß keinen Schimmer, wie ich das beeinflussen konnte. Dann fiel mir ein, was ich mir geschworen hatte: Leif eine Chance zu geben, sich selbst zu beweisen. Und gleichzeitig könnte er ein dämliches Gerücht aus der Welt räumen, davon gab es ohnehin genug. 
   
   







6. Kapitel
   
Ich konnte nicht mehr unterscheiden zwischen Traum und Wirklichkeit. Ich träumte davon, wie Leif mich liebte. Ich dachte, ich wäre im Begriff vor lustvoller Trunkenheit wegzudriften, als ich merkte, dass ich wach wurde. Leif war dabei, mich mit Händen und Lippen zu liebkosen und zu verwöhnen. Ich war gerade noch rechtzeitig, bevor er in mich eindrang, zu Sinnen gekommen, um die Wellen der Leidenschaft bei vollem Bewusstsein auszukosten. Ich konnte mir keine schönere Art und Weise denken, geweckt zu werden. Es lagen nur wenige Tage zwischen diesem und unserem ersten Mal, aber da wir beide so unersättlich waren und täglich mehrfach geübt hatten, lernte ich schnell, nur noch Lust zu empfinden und zu genießen. Eben noch eine prüde, unerfahrene Jungfrau, war ich in kürzester Zeit zur reinsten Lustbombe mutiert. Wenn Leif und ich alleine waren, kamen wir zusammen, im wahrsten Sinne des Wortes! Egal, wo wir waren. Und die Gefahr, dabei erwischt zu werden, reizte uns nur noch mehr. 
Die nächste Party folgte eine Woche nach Leifs und wir zogen uns in den Wäschekeller zurück, auf die Waschmaschine. Es konnte auch schon mal eine Kabine der Damentoilette unserer Stammkneipe sein. Leif machte sich einen Spaß daraus, mich besonders zu reizen, wenn ich krampfhaft versuchte, keinen Ton von mir zu geben, weil nebenan jemand war. 
Sex war nicht das Einzige, das uns verband, aber es war etwas sehr Wichtiges, ohne das wir nur schwer leben konnten. Die Woche Enthaltsamkeit während meiner Periode, die in unserem Sprachgebrauch auch als „russische Besatzungsphase“ bekannt war, kam uns vor wie Jahre. Umso heißer waren wir aufeinander, wenn „der Russe“ kapitulierte und sich endlich zurückzog. 
Am Samstag nach seiner Party hielt ich mein Versprechen. Ich lauschte Leif. Die Umgebung war nicht umwerfend und reizvoll. Altenheime machten mich immer schon sentimental und traurig, aber ich tröstete mich mit dem Grund für meine Anwesenheit: Ich wollte Leif moralischen Beistand leisten und mir die einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn beim Klavierspielen zu beobachten. Wie ich dort feststellte, gab es nicht nur Jungmücken. Selbst die alten Damen zog er in seinen Bann und es konnte sich eigentlich nur mehr um Minuten handeln, bis sie tatsächlich ihre Unterhosen auszogen. Sie waren begeistert von seinem Spiel – ich nebenbei bemerkt auch, mehr als das, ich war völlig darin versunken. Eine Zeit lang schaffte ich es, mir alle anderen Leute wegzudenken und mir vorzustellen, er würde nur für mich alleine spielen – splitterfasernackt. 
Wir sprachen offen darüber, was wir uns wünschten oder wovon wir träumten. So erzählte ich ihm später von meiner Fantasie über ihn und wie gern ich auf dem Flügel seiner Eltern vernascht werden würde. Dafür erzählte er mir, wir scharf er es fand, wenn ich keinen BH trug. Nicht lange danach waren seine Eltern übers Wochenende verreist, und da sein Bruder sowieso fast bei dessen Freundin wohnte, hatte Leif sturmfreie Bude. Die Gunst der Stunde nutzte er und bat mich, freitags zu ihm zu kommen. 
 „Wissen deine Eltern, dass du mich eingeladen hast?“, fragte ich, nachdem wir uns – wie üblich ausgiebig knutschend – begrüßt hatten. 
 „Nein. Warum?“ 
 „Nicht, dass du nachher wieder Ärger bekommst.“ 
Er grinste. „Keine Sorge. Ich weiß, es gibt Leute, die machen das, aber … ich werde mich hüten, im Bett meiner Eltern Sex zu haben.“ Er schüttelte sich bei dem Gedanken. „Ich mag mir nicht mal vorstellen, dass sie das tun.“ 
 „Ist doch das Natürlichste auf der Welt. Sonst wärest du wohl nicht da.“ 
Er schnitt eine Grimasse. „Lass uns das Thema wechseln! Die Bilder vergesse ich sonst nie wieder! Komm mit.“ Er nahm meine Hand und zog mich ins Wohnzimmer, wo er mehrere Kerzen aufgestellt und angezündet und den runden Esstisch gedeckt hatte. 
 „Wow!“ Ich war überwältigt, welche Mühe er sich gegeben hatte. Offensichtlich hatte er das beste Service seiner Eltern hervorgeholt, Gläser und Besteck angeordnet wie in einem Luxusrestaurant. „Gibt’s auch Wein?“, wunderte ich mich wegen der Gläser. 
Er sah mich unsicher an. „Hättest du gern welchen?“ 
 „Na ja …“ 
 „Ich steh’ da nicht so drauf. Es gibt auch nicht so viele Gänge, wie ich Besteck dort liegen habe, ich wollte einfach ein bisschen …“ 
 „… angeben!“ 
Er lachte. „Das ist gemein. Nein, ich wollte, dass es besonders schön aussieht.“ 
 „Das tut es“, versicherte ich gerührt. 
 „Okay, dann setz’ dich!“ 
Er zog den Stuhl zurück, ließ mich Platz nehmen und ging in die Küche. Als er zurückkam, duftete es nach chinesischem Essen. 
 „Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht. Ich habe Essen liefern lassen.“ 
Immerhin, er hatte es in diverse Schüsseln umgefüllt, die er auf einem Tablett an den Tisch brachte und nun abstellte. 
Jetzt musste ich lachen. „Du Casanova! Was spielst du hier? Falsches Gedeck, kein selbst gemachtes Essen … hoffentlich bist du wenigstens echt.“ 
Er sah an sich herunter, zwickte sich sogar. „Hm, sieht so aus.“ Dann beugte er sich zu mir und raunte: „Kannst ja nachher selbst mal schauen, ob alles echt ist.“ 
 „Darauf kannst du Gift nehmen.“ 
Er runzelte die Stirn. „Wenn das so ist, hätte ich auch selbst kochen können.“ 
 „Bitte?“ 
 „Wenn du willst, dass ich Gift nehme. Ich wollte dich nicht vergiften, deshalb habe ich dich vor meinen Kochkünsten bewahrt.“ 
 „Ich glaube nicht, dass du so schlecht kochst.“ 
 „Ich kann’s dir beweisen, aber beschwer’ dich hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Es gibt auch Sachen, die ich nicht kann.“ 
 „Ehrlich? Unmöglich!“ 
Das Essen von unserem Lieblingschinesen schmeckte wie immer superlecker. Danach bat er mich, auf die Couch umzuziehen. Während ich brav gehorchte, verschwand er kurz. In der Zwischenzeit sah ich mich um. Mein Blick blieb an dem schwarz glänzenden Flügel hängen und ich bedauerte einen Moment, nicht spielen zu können – überhaupt kein Instrument spielen zu können. 
Ich hörte Leif zurückkommen, blickte automatisch in seine Richtung und war irritiert. 
Er hatte einen Morgenmantel angezogen und steuerte auf den Flügel zu. Er klappte die Abdeckung auf, ließ den Morgenmantel wie eine Decke auf den Hocker sinken und setzte sich. Splitterfasernackt. Wie Gott ihn geschaffen hatte. 
 „Nein!“, entfuhr es mir, halb fassungslos, halb lachend. 
Währenddessen begann Leif vollkommen ernsthaft zu spielen und ich musste mich gewaltig zusammenreißen. Ich hätte platzen mögen vor Lachen einerseits und vor Lust und Begierde andererseits. Als er aufhörte zu spielen, trat ich an ihn heran. „Ich werde dir nie wieder von meinen Fantasien erzählen.“ 
 „Das fände ich extrem schade.“ Er stand auf, zog mich näher an sich heran und küsste mich, während seine Hände meine Bluse und meine Hose aufknöpften und meinen Körper entblößten. 
 „Kein BH“, bemerkte er lächelnd. „Ich werde dir bestimmt weiterhin von meinen Fantasien erzählen.“ 
Ich machte mir ein wenig Sorgen darum, ob der Flügel uns halten möge, aber er tat es. 
   
   







7. Kapitel
   
Wir waren gerade drei Wochen zusammen, als das Schuljahr mit der Zeugnisausgabe zu Ende ging und sechs lange Wochen Sommerferien vor uns lagen. Ein Traum! Ich malte mir aus, wie Leif und ich jeden Tag nebeneinander aufwachten, da weitermachten, wo wir abends aufgehört hatten. Dass wir danach gemütlich frühstückten, uns anschließend noch einmal ins Bett verkrochen oder vielleicht unser Frühstück direkt im Bett genossen. Lange schlafen, faul sein, nichts tun, schwimmen gehen, sonnenbaden … ja, das war das wahre Leben. So hätte es für mich ewig gehen können. Dann kam der große Schock. Das, was ich über all der Verliebtheit und der Ablenkung total vergessen hatte: Urlaub. Meine Eltern hatten schon vor Monaten für uns alle gebucht. Okay, fast für uns alle. Meine Schwester Gaby würde nicht mitkommen, weil sie mitten in den Abschlussprüfungen für ihre Ausbildung zur Arzthelferin steckte. Aber Kevin und ich sollten dabei sein. Zwei Wochen Südfrankreich. Zwei Wochen ohne Leif. Und als ich ihm davon berichtete, wagte er kaum, mir zu sagen, dass seine Eltern etwas Ähnliches geplant hatten. Einzige Unterschiede waren das Ziel – Griechenland – und die Zeit. Die zwei Wochen, die sich an unseren Urlaub anschlossen. Ich glaubte, ich hätte mich verhört. Das bedeutete vier Wochen am Stück, die wir uns nicht sehen konnten! Und das so kurz, nachdem wir zueinander gefunden hatten. Wie sollten wir das überstehen? 
Nichts mit sechs Wochen Zweisamkeit. Plötzlich waren davon nur noch zwei übrig. 
Für mich brach eine Welt zusammen. 
Wir überlegten hin und her und vor und zurück, wie wir am besten aus der Nummer rauskämen. Die Wahrheit konnte ich zumindest meinen Eltern nicht sagen. Sie hatten keinen blassen Dunst, dass ich einen Freund hatte. Denn sonst hätte ich seinen Namen erwähnen müssen und Leif war das absolute No-Go! Leifs Ruf war bis zu meinen Eltern durchgedrungen. Was nicht nur daran lag, dass er als wildes Kind voller dummer Ideen öfter mal das Krankenhaus, in dem meine Eltern arbeiteten, von innen gesehen hatte. Ihn hätten sie niemals als meinen Freund akzeptiert. Deshalb musste ich mir eine sehr gute Ausrede einfallen lassen, wegen der ich Südfrankreich sausen lassen konnte. 
Leif hatte andere Probleme, Überzeugungsarbeit zu leisten. Er hatte seinen Eltern zwar auch noch nichts von mir erzählt, was aber daran lag, dass er ihnen nicht alles auf die Nase band. Ohnehin hätte sie die Wahrheit nicht beeindruckt. Eine neue Freundin? Hatte er ständig. Laut seinem Vater wechselte er die Mädchen häufiger als die Unterhose. So gesehen war ich kein Grund, den seine Eltern gelten ließen. Und schließlich haftete ihm noch immer so einiger Ärger an, der zuletzt in Partyverbot gipfelte. Großes Vertrauen hatten seine Eltern in ihn nicht. 
Zum Glück hielt Leif eine Lösung parat: einen Ferienjob. Ein Kumpel von ihm trug einmal die Woche Prospekte und Zeitungen aus und wollte selbst für vier Wochen verreisen. Seine Vertretung sollte wegen eines Beinbruchs für die gesamte Dauer ausfallen und er suchte verzweifelt Ersatz. Wir flunkerten ein bisschen, bauschten das Ganze etwas auf, denn fürs Prospekteverteilen, dürften wir bestimmt nicht zuhause bleiben. Wir machten daraus einen Vertretungsjob für zwei Wochen, der genau jeweils in die Zeit fiele, in der wir mit unseren Eltern wegfahren sollten. 
Wie erwartet reagierten unsere Eltern mit Zerknirschung und Zweifeln. Die Vorstellung, uns allein zuhause zu lassen, gefiel ihnen nicht. Aber unsere Idee, mit einem Job Verantwortung übernehmen zu wollen. Insofern waren sogar Leifs Eltern bereit für eine Bewährungsprobe. Schließlich sollte es ja nur für zwei Wochen sein und – zumindest in meinem Fall – war ja noch eine große Schwester da. Leif argumentierte zwar auch mit seinem Bruder, aber das hätte er sich auch schenken können, der war ja eh nie zuhause. Blieb noch die Sorge wegen der Verletzung der Aufsichtspflicht. Wir waren beide noch minderjährig. Aber da wir nur den einen Grund verfolgten – zusammen sein zu dürfen – versprachen wir hoch und heilig, uns zu benehmen und keinen Mist zu bauen, der unseren Eltern zum Verhängnis werden konnte. Und sie versprachen uns Hausarrest auf Lebenszeit, wenn wir ihnen auch nur den geringsten Grund lieferten, ihre Entscheidung zu bereuen. 
Wir verbrachten einen klasse Sommer. Südfrankreich und Griechenland brauchten wir gar nicht, wir hatten Sonne und Wärme satt. Nur selten regnete es – wenn es kräftig gewitterte. Danach wurde es wieder schön. Wir gingen beinahe jeden Tag schwimmen. Manchmal sogar nachts. Möglichkeiten hatten wir genug: Freibad, Seen, Fluss oder Kanal. Wir waren braun gebrannt wie Schnitzel. Leif und die Jungs hatten einen Riesenspaß dabei, von viel zu hohen Brücken zu springen oder in die unberechenbaren Fluten des Flusses, der durch unsere Stadt lief. Glücklicherweise passierte nie etwas. Auch nicht, als Ramon im Kanal einer Schiffsschraube gefährlich nahe kam. Manchmal waren wir wirklich unbedarft und furchtlos, aber wir genossen unser Leben in vollen Zügen. 
Was Leif und mich betraf – wir erfüllten unseren Ferienjob verantwortungsbewusst und gewissenhaft. Zur Belohnung fuhren wir für ein paar Tage zusammen an die Nordsee. Meine Schwester Gaby wollte nach der bestandenen Prüfung und der ganzen Lernerei noch einmal Urlaub machen, bevor sie ihren ersten richtigen Job antrat und ich wollte sie und ihren Freund begleiten. Dass wir Leif auch noch mitnahmen, erwähnten wir meinen Eltern gegenüber nicht. Und Leif erzählte seinen Eltern zwar, wohin und dass er mit einem Kumpel fuhr, aber die Mädchennamen ließ er getrost weg. Wir wussten, wir mussten uns keine Sorgen machen, dass irgendwas davon rauskäme. Unsere Eltern kommunizierten nicht miteinander, sie kannten sich ja kaum. 
Wir zelteten, um die Kosten gering zu halten; Spritgeld und vieles, das sowieso angefallen wäre, übernahmen Gaby und Falk. Darüber hinaus ließen wir es uns gut gehen und gaben unser ehrlich verdientes Geld für Eis und andere leckere Sachen aus. Die meiste Zeit des Tages verbrachten wir am Strand. 
Bei Ebbe spielten wir Volleyball, machten lange Spaziergänge oder geführte Wattwanderungen. Einmal zogen wir allein los, weil Leif unbedingt beweisen wollte, dass es doch gar nicht so gefährlich sein konnte. Es wurde uns fast zum Verhängnis, wir erreichten gerade noch rechtzeitig den rettenden Strand. Aber nicht des Ortes, an dem wir zelteten, sondern der gegenüberliegenden Insel. Die Nacht mussten wir ohne Zelt oder sonst was verbringen. Unterm freien Himmel, im Mondlicht, im Sand. Es war herrlich! Zu unserem Glück regnete es nicht und eng aneinandergeschmiegt ertrugen wir auch die frischeren Nachttemperaturen. 
Am nächsten Morgen fuhren wir mit der Fähre zurück – Geld dafür hatten wir dabei. Und hätte meine Schwester sich nicht vor Angst und Sorge die Nacht um die Ohren geschlagen und uns eine gepfefferte und gerechtfertigte Gardinenpredigt gehalten, hätte ich jenes waghalsige Erlebnis als Abenteuer bezeichnet. Denn genau das war es gewesen. Eines der wenigen echten Abenteuer meines Lebens, die ich so gut wie alle mit Leif erlebt hatte. 
   
   







8. Kapitel
   
Anfang der letzten Woche unserer Sommerferien wachte ich morgens auf im festen Glauben, es würde ein Tag wie jeder andere der vergangenen. Wir würden das machen, was wir die ganze Zeit gemacht haben: schwimmen, faulenzen, unser Leben genießen. Dann blickte ich in den Spiegel und wurde eines Besseren belehrt. Ich war froh, nicht mit Leif übernachtet zu haben. So sollte er mich auf keinen Fall zu sehen bekommen. Ich hatte einen dicken Pickel mitten auf der Nase, für den ich mich schrecklich schämte. Gefrustet und wütend auf die Welt sagte ich nach dem Frühstück die Verabredung mit ihm ab. Aber er wollte mich unbedingt sehen und stand ungeachtet meiner Bitten und Einwände eine halbe Stunde später bei mir auf der Matte. Mit offenem Mund starrte ich ihn an, vergaß darüber sogar das Monstrum in meinem Gesicht. 
Er musterte den Pickel eingehend, was mir echt unangenehm war. „Tja, da kann man nichts machen“, schloss er nach einer Weile, sah mir nun in die Augen. „Hast Recht, damit kannst du dich nicht blicken lassen.“ 
 „Danke“, sagte ich zerknirscht. 
Er grinste, zog eine Tube aus seiner Jackentasche und reichte sie mir. „Hier. Es ist zwar kein Wundermittel, das in Sekundenschnelle den Pickel wegätzt, aber es wirkt trotzdem sofort. Wenn du es regelmäßig aufträgst, ist’s heute Abend schon besser und morgen kaum noch sichtbar.“ 
 „Sagt wer? Der Schönling ohne Pickelerfahrung?“ 
 „Hey!“, protestierte er. „Das fasse ich als Beleidigung auf! Auch ich habe hin und wieder Probleme damit.“ 
 „Niemals.“ 
 „Ehrlich! Außerdem solltest du nicht deinem Retter in edler Rüstung den Krieg erklären, ja? Ich meine, ich mag dich auch mit dem Oschi auf der Nase, aber dich stört das Ding. Ich will dir nur helfen.“ 
Ich musste grinsen und umarmte ihn. 
Er drückte mich sanft an sich und einen Kuss in meinen Nacken. „Darf ich dir Gesellschaft leisten, während du dich vor der Welt versteckst?“ 
 „Warum? Hast du auch Grund dazu?“ 
 „Haben wir das nicht alle hin und wieder?“ 
Vorübergehend wurde mein Zimmer seine Zuflucht, sein Geheimversteck, wo niemand ihn suchte. Keine Eltern, kein nerviger Ramon oder sonst wer aus seiner Clique. Abgesehen von seinen Eltern, die nach wie vor nichts von uns als Paar wussten, wähnten alle anderen ihn vielleicht bei mir, aber niemand klingelte in dieser Zeit. Vielleicht hatten sie Angst vor der bösen Hexe mit dem dicken Pickel auf der Nase, wie Leif mich neckte. 







9. Kapitel
   
 „Leif, hör auf mit dem Unsinn! Wenn du das tust, gehe ich.“ 
Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Er war wahnsinnig! Ich verstand nicht, was in ihn gefahren war. Sicher, ja, ich kannte seine Risikofreude. Aber was wollte er damit erreichen? Warum tat er das? Wem musste er etwas beweisen? Hatte sich in den zwei Wochen, die er allein zuhause verbracht hatte, für die er seinen Eltern ein Versprechen gegeben hatte, so viel angestaut, das er sich nicht zu tun gewagt hatte, dass er jetzt so richtig auf die Kacke hauen musste? 
Okay, es war kein Hochhaus – wahrscheinlich reagierte ich einfach nur über – aber auch ein Haus mit vier Etagen reichte. Wenn man auf dem Dach stand und nicht nur mit dem Gedanken spielte, sondern ernsthaft vorhatte, auf das Nachbarhaus zu springen. Ich vermochte nicht einzuschätzen, wie viele Meter die beiden Häuser trennten, aber es waren mehr als zwei. Wenn er es wirklich durchzog, wenn er wirklich auf das Nachbarhaus zu springen versuchte und dabei abstürzte … 
Die Höhe reichte, um sich mindestens ernsthaft zu verletzen, wenn nicht sogar umzubringen. Natürlich gab es Glücksfälle. Menschen fielen von viel weiter oben und kamen mit dem Schrecken und nur blauen Flecken davon. Oder? Zumindest hatte ich oft davon gelesen. Aber wenn jemand mit Absicht sprang, weil er sein Schicksal herausfordern wollte, sah das anders aus. Dann konnte es nur schiefgehen. 
 „Es wird schon gut gehen!“, versprach er. „Bleib locker! Die anderen haben’s auch geschafft.“ Er drückte meine Hand und einen Kuss auf meine Stirn. Meine Zweifel beseitigte das nicht. Auch nicht die Tatsache, dass er ein guter Sportler war. 
Dann entglitt er meiner Hand, drehte sich um. Er nahm Anlauf, rannte los und sprang. Ich schloss die Augen. Ich konnte es nicht mit ansehen. Wenn er jetzt fiel … 
 „Whuuuhuhuh.“ 
Jubelschreie ertönten von gegenüber. Ich öffnete die Augen. Er hatte es geschafft. Er lachte, wurde von Jürgen umarmt, klatschte mit Ansgar ab und trank einen kräftigen Schluck aus Ramons Bierflasche. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte gehen. In mir brodelte es. Ich kochte vor Wut. Warum musste er das tun? Ich hasste ihn dafür. 
 „Komm’ rüber, Nina!“, rief Ramon. 
 „Ganz bestimmt nicht.“ 
Für die Clique war ich ein Spielverderber, ein Schisser. Alle hatten es getan. Ramon, Jürgen, Marek, Ansgar und sogar Cinzia, Ramons Freundin. Und sie lachten mich aus, weil ich es nicht tat. Ich fühlte mich mies. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Aber ich wollte es nicht tun. Ich war eine Niete in Sport, aber das war nicht der einzige Grund. Selbst, wenn ich fünf Meter weit springen oder sämtliche Rekorde im Weitsprung hätte brechen können, ich hätte es nicht getan. 
Ich hatte Angst und ich stand dazu. Ich sah keinen Grund, mein Schicksal herauszufordern. Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um und ging. Wäre ich bloß nicht mitgekommen! Hätte ich bloß Nein gesagt! Ich hielt die Idee direkt für bescheuert. Kam ja auch von Ramon. Der hatte immer so blöde Ideen. Und Leif musste stets mitziehen. Egal, worum es ging. 
 „Nina!“, hörte ich Leifs Stimme. „Bleib hier!“ 
 „Nein, keine Lust.“ 
 „Ach, komm schon, Schisser!“, rief Ramon. 
Und dann riefen sie im Chor „Schisser, Schisser, Schisser“, bis Cinzias panisches Kreischen die Rufe zerriss: „LEIF!“ 
Instinktiv drehte ich mich um. Er war erneut gesprungen, um zu mir zurückzukommen, und dabei abgerutscht. Nun hielt er sich an der Kante fest. Versuchte, wieder hochzukommen. Versuchte, nicht abzustürzen. 
Ich rannte zu ihm. Mein Herz raste vor Panik. Oh, dieser Idiot! Ich legte mich auf den Bauch vor ihn, ganz nah an den Rand. Streckte meine Hand nach ihm aus. Ich wusste selbst, dass ich ihn nicht halten konnte, vom Hochziehen ganz zu schweigen. Er war mir viel zu schwer und er wusste es auch. Er versuchte nicht mal, nach meiner Hand zu greifen. Aber irgendwas musste ich ja tun. 
 „Halt dich fest!“, bat ich ihn. 
 „Tu’ ich ja.“ 
Voller Anspannung und Panik kämpfte er. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Immer wieder versuchte er, sich hochzuziehen. Sich mit den Füßen hochzustemmen. Seine Finger klammerten und krallten sich am Rand des Daches fest. Seine Knöchel traten weiß hervor. Ich sah ihn schon abstürzen und unten liegen. Ich zog und zerrte an seinen Armen. Ich musste ihn oben halten, bis … Ja, bis wann? 
Jürgen und Marek kamen herübergesprungen. Ich rollte zur Seite, damit sie bäuchlings meinen Platz einnehmen konnten. Mit vereinten Kräften holten sie ihn zurück aufs Dach. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber sie schafften es. 
Leif ließ sich fallen, stützte die Arme auf die Knie und seinen Kopf darauf. Er atmete mehrmals tief durch. Kaum kniete ich neben ihm, griff er nach meiner Hand. Einerseits zog er mich in seine Arme, andererseits ließ er sich in meine fallen. Er zitterte. Immerhin, das Ganze hatte auch ihn schockiert. Gott, war ich froh, dass es ihm gut ging! Ich wollte ihn nur spüren und nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. Minutenlang sprach niemand ein Wort. Nicht auf unserem Dach, nicht auf dem anderen. Sobald Leifs Atemzüge regelmäßiger gingen und das Zittern nachließ, löste ich mich von ihm. Er sah mich an. Ehe er die ihm ins Gesicht geschriebene Frage formulieren und aussprechen konnte, gab ich ihm eine kräftige Ohrfeige. Ich stand auf, drehte mich um und ging. Zurück zu der Dachluke, durch die wir heraufgeklettert waren. 
 „Nina, warte!“ 
Mit Tränen in den Augen stieg ich hinab, rannte die Stufen im Treppenhaus runter. Ich hörte Leif hinter mir und weinte. Ich war völlig mit den Nerven runter. Ich hatte so eine Angst um ihn gehabt. Ich war so wütend. Alle hatten über mich gelacht und mich für ein Weichei gehalten und dann passierte das, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte. Ich spürte eine Hand an meinem Arm und drehte mich um. 
Leif hielt mich fest. „Bleib bitte stehen!“ 
Durch einen Tränenschleier sah ich ihn an. „Du bist so ein Idiot!“ 
 „Es ist doch gut gegangen!“ 
 „Das war dein Glück.“ 
 „Hey …“ Er wollte mich in den Arm nehmen, ich wehrte ihn ab. „Nina … es tut mir leid.“ 
 „Ihr habt über mich gelacht. Und dann fällst du fast vom Dach. Ich hatte Recht. Es ist gefährlich.“ 
 „Ich habe nicht über dich gelacht. Und dass es nicht ganz ungefährlich ist, wussten wir vorher. Deshalb haben wir’s ja gemacht.“ 
 „Es war eine schwachsinnige Idee!“ 
Leif sagte nichts dazu. 
 „Du hast es gerade so geschafft wieder aufs Dach zu kommen und unterstützt diese Aktion noch?“ 
 „Es war eine Mutprobe, es war Spaß.“ 
 „Spaß ist nicht, wenn man seine Gesundheit riskiert.“ 
 „Ach, komm, das tut man auch beim Trinken oder Rauchen und trotzdem macht’s jeder.“ 
Ich stöhnte verärgert. „Du weißt genau, was ich meine!“ 
Er wagte einen erneuten Versuch, mich zu berühren, griff nach meiner Hand. „Komm schon, sei nicht mehr sauer!“ 
Es fiel mir schwer, verdammt schwer. Seine kräftige Hand, die zu unglaublichen Dingen fähig war – fast so unglaubliche Dinge wie seine Zunge – hielt zärtlich meine. Seine Augen, seine wunderschönen Augen, fixierten mich, klebten an mir, als wollten sie mich hypnotisieren. Ich war haarscharf davor, nachzugeben. Haarscharf. 
 „Bin ich aber!“ Ich wehrte ihn erneut ab, drehte mich um und ging. Endgültig. 
Er machte keinen Versuch mehr, mir zu folgen und ich ärgerte mich darüber. Tränen stiegen in mir auf. Ich weinte fast den ganzen Weg bis nachhause. Weil er diesen Mist gemacht hatte. Weil er mir nicht folgte. Aber was, wenn er mir gefolgt wäre? Dann hätte ich ihm sowieso nicht zugehört. Und wahrscheinlich wusste er das und deshalb blieb er, wo er war. 
Zuhause angekommen lief ich unserer Nachbarin über den Weg, die mir ein Gespräch über ihre Rosen und Mehltau aufzwingen wollte. Es interessierte mich genauso wenig wie meine Tränen sie. Ich hatte keine Ahnung von so was und ich war nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu reden. So höflich wie möglich erklärte ich ihr, dringend auf die Toilette zu müssen, und verzog mich ins Haus. Es war nicht gelogen, der Gang zum Klo folgte sofort. Danach schlüpfte ich aus meinen Schuhen und tapste ins Wohnzimmer, machte den Fernseher an. Ich zappte durch die Sender, blieb an den Musikkanälen hängen. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren und zappte weiter. Ich stolperte über mehrere Filme, die ich eigentlich mit Leif hatte schauen wollen, bloß einigen konnten wir uns nicht und dann kam diese dumme Dachaktion dazwischen. Tja, und jetzt liefen sie alle schon eine Weile. Vielleicht würde es Sinn machen, noch einzusteigen, aber ich hatte keine Lust. Ich ließ den Fernseher laufen und ging in die Küche, um mir einen Tee zu machen. Ich stellte den Wasserkocher an. Da klingelte es an der Haustür. Ich ging hin, sah durch das schmale Fenster neben der Tür Leif davor stehen. Seltsamerweise fühlte ich mich etwas besser. Trotzdem öffnete ich nicht. Ich ging zurück in die Küche. Er klingelte erneut. Und nochmal und nochmal. Nach dem fünften Mal hörte ich auf zu zählen, zumal er den Knopf dauerdrückte. Ich hielt mir die Ohren zu – was nicht viel nützte – bis ich das Gefühl hatte, die Klingel wurde heiser. Vielleicht hatte er auch das Gefühl, denn plötzlich fing er an zu klopfen und zu rufen und gönnte der Klingel eine Pause. „Nina! Mach die Tür auf! Komm schon! Ich weiß, dass du da bist. Ich hab’ dich gesehen“, rief er nun laut. 
Ich fürchtete, er könnte die Nachbarn aufschrecken und ging zur Tür. „Was willst du?“, fragte ich, ohne zu öffnen. 
 „Mit dir reden … mich entschuldigen.“ Er stöhnte verärgert. „Ich war ein Idiot … bitte lass’ mich rein!“ 
 „Nein.“ 
 „Bitte!“ 
 „Ich bin viel zu wütend.“ 
 „Dann lass’ deine Wut an mir aus.“ Ich hörte das sympathische Lachen in seiner Stimme, als er das sagte. Es machte mich noch wütender und gleichzeitig fragte ich mich, wieso ich ihm nie lange böse sein konnte. 
Ich öffnete die Tür und sah ihn an. Er trat einen Schritt auf mich zu, lächelte, streckte eine Hand nach mir aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr. „Wenn du wütend bist, ist deine Leidenschaft unberechenbar“, flüsterte er. 
 „Ich hasse dich.“ 
 „Tust du nicht.“ 
 „Doch, weil du es mir unmöglich machst, dir zu widerstehen.“ 
 „Eiskalte Berechnung.“ 
 „Das glaube ich dir aufs Wort.“ 
Er zog mich an sich und ich schlang die Arme um seinen Hals. „Zum Teufel mit dir“, fluchte ich an seinem Ohr. 
 „Wie gut, dass ich weiß, dass du das nicht ernst meinst.“ 
Noch während er das sagte, schob er mich ins Haus. Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte ich unsere Nachbarin von gegenüber sehen, die uns kopfschüttelnd beobachtete. Bis Leif mit dem Fuß die Tür hinter sich zustieß. Unter Küssen gingen wir in mein Zimmer. 
Später, als unsere nackten Körper eng umschlungen in der Hitze unter meiner Bettdecke lagen, war meine Wut verflogen. Ich genoss die vertraute Nähe, die Geborgenheit, das Gefühl der Einheit, die wir waren. 
 „Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast.“ 
 „Aber nicht, dass du mitgemacht hast, oder?“ 
Er zögerte mit einer Antwort, verneinte schließlich. „Du kennst meine Einstellung: Man muss auch mal was riskieren.“ 
 „Irgendwann brichst du dir dabei noch das Genick.“ 
Schon war ich wieder ganz oben auf Wolke sieben, wissend, es konnte ganz schnell anders sein. Denn oben hatte der Tag angefangen: Glücklich und zufrieden waren Leif und ich gewesen. Als Ramon auftauchte, ging es langsam abwärts und den Rekordtiefpunkt fand der Tag paradoxerweise auf dem Dach eines Hauses. Immerhin, der Tag schien mit einem Hoch zu enden. Vielleicht sollte ich Leif fesseln und knebeln und nie mehr aus meinem Zimmer lassen, dann könnten wir ewig so glücklich sein. Die Fantasien, die sich nach dem Aussprechen meiner Gedanken in seinem Kopf abspielten, waren wieder verdorbener Natur. Er lachte lüstern, erklärte sich sofort damit einverstanden, wenn er denn auch mein Sexsklave sein dürfe. Es waren Momente wie diese, manchmal auch Stunden, die ich so sehr liebte und genoss. Von denen es leider viel zu wenige gab. Unabhängig von den zweideutigen Sprüchen unterhielten wir uns oftmals stundenlang über Gott und die Welt, über Zukunftsmusik und Luftschlösser. Wie waren einander so nah und davon überzeugt, nichts und niemand könnte uns trennen. Auch kein Sprung von einem Hausdach auf ein anderes. Im Gegenteil, Dinge wie diese schweißten uns noch enger zusammen. 
Mit verschränkten Händen lagen wir nebeneinander, lauschten auf die Atemzüge des anderen, lachten, redeten. Wir machten eine kurze Pause, als wir die Sirene hörten – nicht ahnend, welche Bedeutung sie für uns entwickeln würde. 
   
*** 
   
Wie üblich hatte ich den Wecker auf vier Uhr morgens gestellt, damit Leif sich heimlich aus dem Haus schleichen konnte, während meine Familie noch schlief. Stunden später ging ich zum zweiten Mal die Treppe nach unten und erlebte eine unangenehme Überraschung. Im Wohnzimmer standen zwei uniformierte Polizisten, die sich mit meinen Eltern unterhielten. Mein erster Gedanke war: Jemandem muss etwas passiert sein. Einem meiner Geschwister? Das Einzige, was dagegen sprach, war die ruhige Art und Weise, in der sich meine Eltern verhielten. Wenn meine Geschwister betroffen gewesen wären, hätten sie anders reagiert. Ich suchte ihre Gesichter nach Tränenspuren ab. Nichts. Was sonst könnte es sein? 
Ich näherte mich dem Wohnzimmer. Ich war neugierig. Ich war besorgt. Mein Herz klopfte aufgeregt. 
 „Ah, Nina, gut, dass du kommst!“ Meine Mutter. 
Die beiden Polizisten drehten sich um, einer von ihnen fragte mich – überflüssigerweise, wie ich fand – nach meinem Namen, aber das war wohl Vorschrift. 
 „Ist was passiert?“ 
 „Ja, es hat ein Feuer gegeben gestern Abend. In Lennards Modegeschäft“, antwortete der größere der beiden Polizisten, der sich als Polizeihauptkommissar Hansen vorstellte. 
Ich war erschrocken und genauso blickte ich ihn auch an. „Was?“ 
 „Wie wir erfahren haben, bist du gestern dort gewesen.“ 
Mir lief etwas eiskalt den Rücken hinunter. „Werde ich verdächtigt, das Feuer gelegt zu haben?“, sprach ich aus, was ich dachte. 
Polizeihauptkommissar Hansen lächelte friedlich. „Erst mal noch nicht. Und wenn du mir belegen kannst, wo du gestern zur Tatzeit – das war ungefähr zwischen neun und zehn Uhr abends – gewesen bist, können wir dich ausschließen.“ 
Ich schluckte. „Ich war hier.“ 
 „Gibt es jemanden, der das bezeugen kann?“ 
Ich zögerte. „Als ich nachhause kam, habe ich kurz mit unserer Nachbarin gesprochen. Das war … ich vermute gegen halb neun. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber als ich den Fernseher anmachte, hab’ ich mich geärgert, weil sämtliche Spielfilme bereits liefen und ich überall den Anfang verpasst hatte.“ 
 „Wann hast du Lennards Modegeschäft verlassen? Weißt du das?“ 
Ich schüttelte den Kopf. „Ein paar Minuten vorher.“ 
 „Was hast du da überhaupt gemacht?“, wollte meine Mutter wissen. 
 „Das wäre meine nächste Frage gewesen“, sagte Kommissar Hansen. 
Ich stöhnte innerlich. „Wir haben nichts gemacht. Wir sind nicht einmal eingebrochen. Marek Lennard, der Sohn der Eigentümerin, hatte einen Schlüssel.“ 
 „Und was wolltet ihr dort?“ 
Ich druckste ein wenig herum, weil ich vor meinen Eltern nicht die Wahrheit gestehen wollte. „Ein paar von uns hatten diese dumme Idee, aufs Dach zu gehen. Man hat eine tolle Aussicht von dort oben.“ 
 „Aber wegen der Aussicht wart ihr nicht dort oben, oder?“ 
Wenn er so genau Bescheid wusste, warum fragte er mich vor meinen Eltern aus? Konnte er sich nicht denken, dass Eltern nicht alles wissen mussten? Er konnte niemals ein Teenager gewesen sein! Bestimmt aber war er selbst Vater und der festen Überzeugung, dafür sorgen zu müssen, dass Eltern genau über die außerhäuslichen Aktivitäten ihrer Kinder Bescheid wussten! 
Ich räusperte mich. „Ist das so wichtig?“ 
 „Eventuell. Zeugen haben ausgesagt, ein paar Jugendliche seien von dem Dach aufs Nachbarhaus gesprungen.“ 
 „Oh mein Gott!“, entfuhr es meiner Mutter und sie schlug sich eine Hand vor den Mund. 
 „Möglich“, wich ich aus. 
 „Und dann kam es zum Streit zwischen dir und einem der Jungs? Leif Teichert?“ 
 „Könnte sein. Ich verstehe wirklich nicht, inwieweit das wichtig ist.“ 
 „Es könnte ein mögliches Motiv sein.“ 
 „Sie verdächtigen Leif?“, fragte ich erschrocken. 
 „Sagen wir, er ist als Verdächtiger noch nicht ausgeschlossen. Der Rest der Clique hat Alibis. Sie sind um zwanzig vor neun in eine Disco aufgebrochen und es gibt genügend Zeugen, die sie dort gesehen haben. Bis zwei Uhr nachts.“ 
 „Und Leif?“ 
 „Er sagte, er sei allein zuhause gewesen. Es gibt niemanden, der diese Aussage bestätigen kann.“ 
Logisch. Er war ja nicht dort.

 „Die Nachbarn sagten zudem aus, das Haus sei den ganzen Abend dunkel gewesen.“ 
 „Und jetzt glauben Sie, weil wir uns gestritten haben, war er wütend genug, um ein Feuer zu legen?“ 
 „Glaubst du, er wäre dazu in der Lage oder hat er etwas in der Richtung verlauten lassen?“ 
 „Du meine Güte! Nein!“, gab ich pampig zurück. „Er hat nichts damit zu tun!“ 
 „Und was macht dich so sicher?“ 
 „Er war die ganze Nacht bei mir.“ 
Weil ich das dringende Bedürfnis hatte, ihn in Schutz zu nehmen, vergaß ich glatt die Anwesenheit meiner Eltern. 
 „Leif Teichert war in unserem Haus?“, fragte mein Vater. 
 „Warum hast du uns nichts gesagt?“, wollte meine Mutter wissen. 
 „Wie lange geht das schon so?“, fragte mein Vater weiter. 
Ich wusste gar nicht, welche Frage ich zuerst beantworten sollte. „Ihr tut ja gerade so, als wäre er ein Schwerverbrecher!“ 
 „Entschuldigung …“, schaltete sich Kommissar Hansen lautstark ein, um uns drei zu übertönen. „… ich will mich ja nicht in Familienangelegenheiten einmischen, aber … wir haben hier ein Verbrechen aufzuklären.“ 
Ich blickte ihn wieder an. 
 „Warum hast du nicht direkt gesagt, dass Leif hier war?“, fragte er. 
 „Weil meine Eltern es nicht wissen sollten“, murmelte ich. 
Fassungslos weiteten sich die Augen meiner Mutter. „Wie bitte? Welche Geheimnisse verbirgst du noch vor uns?“ 
Ich wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen. Ich hielt den Blick starr geradeaus auf den Kommissar gerichtet. „Keine. Ich wusste, wie ihr darauf reagieren würdet. Aber, Leif ist ein lieber, netter Kerl!“ 
 „Die Gerüchte sagen was anderes.“ 
Jetzt blickte ich meine Mutter doch an. „Eben. Gerüchte.“ 
Kommissar Hansen unterbrach uns abermals. „Gibt es noch jemanden, der Leifs Aufenthalt hier bezeugen kann?“ 
 „Mindestens Frau Reinert, eine Nachbarin. Aber wahrscheinlich noch ein paar mehr. Ich habe auf sein Klingeln nicht reagiert und er hat mich lautstark gerufen. Als ich die Tür öffnete, stand Frau Reinert vor ihrer eigenen und sah zu uns herüber.“ 
Meine Eltern verdrehten genervt die Augen. Schlechtes Gerede konnten sie gar nicht leiden. 
 „Sie hat ihn zumindest kommen sehen. Ich weiß natürlich nicht, ob Ihnen das als Beweis reicht, aber dazu müssen Sie sie befragen.“ 
 „Das werden wir.“ 
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Leif hat damit nichts zu tun. Zur Tatzeit war er definitiv bei mir.“ 
 „Wie kannst du so sicher sein? Wir kennen nicht den genauen Zeitpunkt.“ 
Ich funkelte ihn nun an. „Ich gehe einfach mal davon aus. Wir haben nämlich die Sirene gehört, als wir in meinem … Zimmer waren.“ 
Beinahe hätte ich Bett gesagt, aber welchen Unterschied hätte es gemacht? Den Gesichtern aller Anwesenden nach zu urteilen wussten sie ganz genau, welchen Ort ich so erfolglos zu umschreiben versuchte. 
Nach meiner Aussage waren die Polizisten recht schnell fertig und verabschiedeten sich. Dafür durfte ich ein Donnerwetter meiner Eltern über mich ergehen lassen. Über Vertrauen und Lügen und natürlich Leif. Wie lange ich denn schon mit ihm zusammen wäre, wollten sie wissen. Wie ernst es wäre und sie wünschten, ihn wenigstens näher kennen zu lernen, wenn er sich schon in ihrem Haus aufhielte. Ich versprach, ihn bald einzuladen. Ich meinte es so, aber ich hätte ihnen alles versprochen, um das Gespräch zu beenden. 
Ich hatte Hummeln im Hintern. Ich wollte zu Leif. 
   
*** 
   
Ich kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Leif wartete darauf, jemand möge ihn retten, denn er durfte sich seinerseits eine gewaltige Standpauke seiner Eltern anhören, bis ich klingelte. Es war seine Mutter, die mir die Tür öffnete. Ich hörte die mir nur allzu bekannte Stimme seines Vaters – er war einer meiner Lehrer – im Hintergrund. Er machte Leif Vorhaltungen. Worte wie Verantwortung und Erwachsenwerden fielen. 
 „Nina! Es ist gerade nicht günstig …“, begann Frau Teichert bedauernd, wurde aber von Leif unterbrochen, der aus dem Wohnzimmer stob. 
 „Es ist mehr als günstig!“, widersprach er. 
 „Leif! Du wirst jetzt nicht gehen! Wir sind noch nicht fertig!“, rief sein Vater hinter ihm. 
Er versuchte, ihn festzuhalten, aber Leif schaffte es, ihm zu entwischen. Er schnappte sich seine Jeansjacke von der Garderobe und stürmte an mir vorbei nach draußen. 
 „Leif!“, brüllte sein Vater. 
 „Tschüss“, murmelte ich, an seine Eltern gewandt, folgte eiligst Leif, der schon um die Ecke verschwunden war. 
Offensichtlich vermutete er, sein Vater würde ihm folgen. Als ich um dieselbe Ecke bog, war von Leif nichts mehr zu sehen. Ich rief seinen Namen und wunderte mich, wie schnell er war und wohin er gegangen sein mochte. Da hörte ich leise meinen Namen und sah seinen Kopf hinter dem Unterstand einer Bushaltestelle hervorlugen. „Bist du allein?“, flüsterte er. 
 „Ja.“ 
Er schlüpfte hinaus, schnappte meine Hand und zog mich, immer noch eilig, mit sich. „Mann, wieso vertraut er mir nicht mal?“, schimpfte er. „Erzählt mir was von Verantwortung, aber traut mir nichts zu … oder sollte ich lieber sagen, er traut mir alles zu? Zumindest, wenn es um Negatives geht. Warum meint er eigentlich, ich wäre so verdorben und kriminell? Für ihn steht schon fest, dass ich den Laden abgefackelt habe.“ 
 „Hey … kannst du mal etwas langsamer gehen? Ich komme nicht mit.“ 
Er blieb so schlagartig stehen, dass ich zusammenzuckte und ein ähnliches Donnerwetter erwartete, wie er es heute Morgen erlebt haben musste. Aber dann sah er mich nur an, schrecklich traurig und enttäuscht und voller Angst. „Mir geht der Arsch auf Grundeis, Nina.“ 
 „Du hast doch nichts gemacht!“ 
 „Eben. Aber du weißt doch, ich war vor einiger Zeit schon mal in so einer Lage.“ 
 „Die Mülltonnen vor der Schule …“ 
 „Genau. Und der Feuerlöscher. Es konnte nie geklärt werden. Weder dass ich es war noch dass ich es nicht war. Und jetzt kann ich schon wieder nichts beweisen.“ 
 „Was? Ich bin dein Alibi. Hast du der Polizei nichts gesagt?“ 
Er schüttelte den Kopf. 
 „Warum denn nicht?“ 
 „Weil ich dich nicht reinreiten wollte. Deine Eltern … wissen doch nichts von uns. Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst.“ 
Ich fiel ihm um den Hals und merkte dabei, wie er zitterte. „Du bist wahnsinnig! Ich habe es der Polizei direkt heute Morgen gesagt, als meine Eltern dabei waren.“ 
 „Na prima, dann stehe ich jetzt als Lügner da.“ 
Ich löste mich von ihm und sah ihn an. „Keine Sorge, es gibt Zeugen, die dich gestern mindestens gehört, wahrscheinlich sogar gesehen, haben.“ 
Da wir ohnehin unsere Aussagen noch schriftlich zu Protokoll geben mussten, bestand ich darauf, sofort zur Polizei zu gehen. Ich vergaß nicht zu erwähnen, dass die Ermittler – sollten sie uns keinen Glauben schenken – in meinem Papierkorb ein paar eindeutige gebrauchte Beweise unserer Zusammenkunft fänden. Daraufhin wurde es im Polizeirevier einige Sekunden still. Besonders der junge Polizist, der das Protokoll aufnahm, errötete und starrte mich mit einer Mischung aus Überraschung und Schock an, während den anderen die Belustigung anzusehen war. Leif musste sich ein Grinsen verkneifen und gestand hinterher, mir so viel Mut gar nicht zugetraut zu haben. 
Die nächsten Tage machte Leif einen Riesenbogen um sein Elternhaus, schlief bei Freunden. Da Sommer war, bezog er sein Lager schon mal in einer Hängematte, einer Hollywoodschaukel oder in einem Zelt im Garten. Hin und wieder leistete ich ihm Gesellschaft, auf alle Fälle traf ich mich täglich mit ihm – bis meine Eltern einen Riegel davorschoben. Keine Ahnung, was sie sich gedacht hatten, mit wem ich meine Zeit verbrachte, aber plötzlich dämmerte ihnen, es konnte sich nur um Leif handeln. Und damit ich ihn auch nicht heimlich traf, verhängten sie für mich Hausarrest. Ich drehte fast durch! 
Unsere Beziehung wurde auf eine harte Belastungsprobe gestellt, zumal Leif nicht sofort erfuhr, warum ich ihn nicht mehr besuchte. Ich durfte nämlich auch nicht mit Tatjana telefonieren, um sämtlichen Kontakt – auch über Ecken – zu Leif zu unterbinden. Ich kam mir vor wie im Knast. Ich war stinkwütend auf meine Eltern. Irgendwann stiftete ich meinen Bruder Kevin dazu an, Tatjana Bescheid zu sagen, damit sie Leif Bescheid sagen konnte und schließlich pfiff ich auf Hausarrest und mögliche Konsequenzen und verdrückte mich, als meine Eltern zeitgleich arbeiten gingen. 
Leif und ich fielen einander in die Arme und zum ersten Mal, seit wir zusammen waren, war Sex nicht unsere Priorität. Die bloße Tatsache, den anderen zu sehen, ihn spüren und festhalten zu können, überwog alles. 
Es dauerte fast zwei Wochen – gefühlt noch wesentlich länger –, bis diese miese Phase unseres Lebens vorüber war. In der Zwischenzeit begann das neue Schuljahr. Leif hielt sich noch immer von zuhause fern. Stattdessen bat er mich, Kleidung und Schulsachen für ihn zu holen. In der Schule ging er seinem Vater weitestgehend aus dem Weg, aber immer klappte das nicht. Herr Teichert versuchte mehrfach, mit ihm und auch mir ins Gewissen zu reden. „Nina, sag’ ihm bitte, er soll nach Hause kommen. Wir werden ihm nicht den Kopf abreißen. Wir müssen mit ihm reden. Wir möchten das mit ihm klären.“ 
Leif blieb hartnäckig. Er hoffte, ein Zeichen setzen zu können. 
   
Als Kommissar Hansen das nächste Mal an unserer Haustür klingelte, erwartete ich nichts Gutes. Ich versuchte, möglichst freundlich zu sein, aber sicher merkte er, was ich dachte. 
 „Hallo Nina“, begrüßte er mich. 
 „Hallo.“ 
 „Weißt du, wo Leif steckt?“ 
Misstrauisch musterte ich ihn und schüttelte sicherheitshalber den Kopf. „Nein.“ 
 „Wenn du ihn zufällig siehst, richte ihm bitte aus, er soll sich bei uns melden“, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. 
Wie er das zufällig betonte, machte mir klar, er wusste, dass ich log. „Warum? Wollen Sie ihn verhaften?“ 
Im Leben würde ich das nicht zulassen! Was natürlich Blödsinn war, wie ich selbst wusste. Wenn sie das vorhätten, könnte ich nichts dagegen unternehmen. Ich könnte ihn allenfalls warnen, ihm eine Wegzehrung und all mein Bargeld in die Hand drücken – im Geiste rechnete ich zusammen, wie viel das sein konnte, und es war erschreckend wenig – und ihm ans Herz legen, die Flucht zu ergreifen. Vielleicht oder sehr wahrscheinlich sogar würde ich mit ihm gehen. Wir könnten wie Bonnie und Clyde durch die Lande ziehen. Lebensmittel stehlen, uns in Heuschobern und Scheunen lieben. Eine nicht ganz unromantische Vorstellung. Auf alle Fälle ein großes Abenteuer … 
Der Polizist lächelte sanftmütig und holte mich aus meinen Tagträumen. „Nein. Wenn dem so wäre, würden wir nach ihm fahnden und ihn auch finden. Im Gegenteil, ich bin hier, um dir zu sagen, dass jegliche Verdachtsmomente gegen ihn fallen gelassen wurden. Die Zeugenaussagen deiner Nachbarn bestätigen eure Geschichte, das ist der eine Grund. Zum anderen deutet nach derzeitigem Stand der Ermittlungen alles auf einen technischen Defekt hin.“ 
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und wollte es auch gar nicht. „Wissen seine Eltern es schon?“ 
Er nickte. „Dort war ich als Erstes.“ 
 „Gut.“ Ich holte Luft. „Das wird ihn freuen.“ Mich freute es auch und so war ich etwas vorschnell, als ich versprach: „Ich sag’s ihm, wenn ich …“ Im letzten Moment kriegte ich noch die Kurve und korrigierte mich. „… falls ich ihn sehe.“ 
Kommissar Hansen schmunzelte. Ich hatte mich schon wieder verraten, aber das war nun auch egal. 
Langsam kehrte wieder Ruhe ein in unserer aller Leben. Leifs Eltern versprachen, ihm mehr zu vertrauen. Meine Eltern wurden zugänglicher, was Leif anging. Sie lernten ihn kennen, machten sich ihr eigenes Bild von ihm und ließen uns nun ganz offiziell ein Paar sein. 







10. Kapitel
   
Hatte ich geglaubt, es kehrte Ruhe in unser Leben? Ich hatte die Rechnung ohne Leif gemacht. Mit ihm war es nicht möglich. Mit ihm gab es immer Überraschungen, positive wie negative. Er musste noch nicht einmal aktiv beteiligt sein, er hatte ein Talent dafür, sich in dumme Situationen zu verstricken. Weil er mit den falschen Leuten herumhing. Leuten wie Ramon. 
Mir war von Anfang an nicht wohl dabei, als wir ihn besuchten. Aber die Jungs meinten, es ginge ihm nicht gut, wir müssten ihn aufmuntern. Cinzia hatte ihn in die Wüste geschickt. Er war angetrunken und das mitten am Tag! Dass ihn das überhaupt so hart träfe, hätte ich nicht erwartet. Das waren ja menschliche Züge an ihm! Die einzigen, die ich kennen lernen durfte. Zumindest für einen kurzen Moment hatte ich Mitleid mit ihm und war drauf und dran, meine Meinung ihn betreffend zu überdenken. Wie gesagt, für einen kurzen Moment. Der dauerte vom Durchschreiten der Haustür bis zum Betreten seines Zimmers im Keller seines Elternhauses. 
Ich weiß auch nicht, warum es gerade die Waffe war, die ich als Allererstes sah. Sie lag mitten auf seinem unaufgeräumten Schreibtisch – auf, zwischen und zum Teil unter Büchern, Blöcken, Zetteln, CDs, leeren Zigarettenschachteln, allerhand Zeug eben. Sie war gar nicht das Erste, das jedermanns Blick auf sich zog, wenn man den Raum betrat. Das war das Riesenbett, nein eigentlich der große Spiegelschrank, der geradeaus stand, und dann das Bett. Der Schreibtisch lag links von der Tür. 
Die Jungs platzierten und warfen sich aufs Bett, Marek wechselte die CD in der Anlage, Leif zündete sich eine Zigarette an. Nur ich stand etwas fehl am Platz da, weil ich mich unwohl fühlte, wie in der Höhle des Löwen. Ich sah mich neugierig um und erblickte sie. 
Ich kannte mich nicht mit Waffen aus, konnte mir auch nicht vorstellen, dass ein Teenager so ein Ding besaß, geschweige denn offen auf dem Schreibtisch herumliegen ließ. Ich beschloss für mich, es müsse eine Attrappe sein, ein Spielzeug. Was sonst? 
 „Schon mal geschossen?“, fragte Ramon hinter mir. Beim bloßen Klang seiner Stimme lief es mir kalt den Rücken runter. 
Ich schluckte, schüttelte den Kopf. 
Er ging an mir vorbei, steuerte auf den Schreibtisch zu und nahm sie in die Hand. Er warf mit ein paar Begriffen und Zahlen um sich, die ich mir nicht merkte, die wohl beschrieben, worum genau es sich handelte. 
 „Gehört meinem Vater. Ist ’n cooles Teil. Mal ausprobieren?“ 
Will er mich verarschen?

 „Nein, danke, kein Bedarf.“ 
 „Die ist echt.“ 
 „Habe ich mir gedacht.“ 
Er fuchtelte mit der Waffe herum und richtete mehrmals – aus purer Absicht, davon ging ich aus – den Lauf in meine Richtung. Ich täuschte Desinteresse vor und wandte mich von ihm ab, um mich neben Leif zu setzen und ihm flüsternd von der Waffe zu berichten. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, denn im selben Augenblick rief Ramon: „Hey Teichert! Fang!“ 
Dann lag sie in Leifs Händen. 
Ich dachte nur, wie wahnsinnig der Kerl sein musste. Was, wenn sie losgegangen wäre? Sofern das möglich war, auch damit kannte ich mich nicht aus, aber der Gedanke machte mir Angst. 
Leif zuckte unbeeindruckt mit den Schultern, stand auf und gab sie Ramon zurück. Mist, jetzt waren seine Fingerabdrücke darauf! Was, wenn Ramon damit etwas anstellte und hinterher Leif die Schuld zuschob? 
Als Leif wieder neben mir saß, flüsterte ich ihm zu: „Lass uns bitte gehen.“ 
Er sah mich an. „Warum?“ 
 „Er hat eine Waffe! Du hast schon genug Ärger. Nicht auch noch das!“ 
Leif zögerte. „Was soll denn schon passieren?“ 
 „Das will ich gar nicht herausfinden. Ich traue ihm alles zu.“ 
In der Zwischenzeit hatte sich Ramon in seinen Schalensessel gefläzt, die Waffe in der einen Hand, eine Wodkaflasche in der anderen. Ich wollte nicht hinsehen. Ich zwang mich partout, mich auf die anderen zu konzentrieren, fing aber nur Fetzen ihrer Unterhaltung auf, nicht zuletzt, weil die Musik laut dröhnte. Immer wieder wanderte mein Blick zu Ramon und ich wusste nicht, ob es Zufall war oder ob er mich die ganze Zeit seinerseits beobachtete, ständig begegnete ich seinem Blick. Ich empfand es als Drohung, als er den Lauf auf mich richtete und so tat, als würde er mich erschießen. Es war kein Geheimnis, dass er mich nicht leiden konnte, und an jenem Tag wollte er mich bestimmt gar nicht um sich haben. Ich gehörte zu derselben Gattung wie die Ratte, die ihm das Herz gebrochen hatte. 
Ich fühlte mich von Minute zu Minute unwohler. Angesichts der Tatsache, dass die Jungs alles machten, außer Ramon aufzumuntern, fragte ich mich immer häufiger, warum wir nicht einfach gingen. Dann fing Ramon an, die Waffe auf sich selbst zu richten. Auf die Brust, auf den Kopf, in den Mund. Ich stupste Leif an, der stupste Marek an und wie beim Domino ging das Stupsen weiter, bis alle in Ramons Richtung blickten. Die Gespräche verstummten, nur die Musik war unverändert laut. Trotzdem merkte Ramon, etwas war anders. Als er sah, wie alle ihn beobachteten, fing er an zu lachen und schoss auf die Stereoanlage. Wir erschraken, aber ich ließ darüber einen Schrei los, der mit dem Ende der Musik das einzige Geräusch im Raum war. Die Anlage war sofort aus, hinüber, kaputt. Er hatte gut getroffen. 
Ich schlug die Hand vor den Mund. 
Ramon stöhnte. „Warum hast du das hysterische Weib mitgebracht, Teichert?“ 
 „Jetzt mach mal halblang, Ramon!“, sagte Leif ganz ruhig. 
Ramon stand auf und ich rechnete mit allem. Auch damit, dass er Amok laufen und uns alle erschießen würde. Er fuchtelte mit der Waffe herum und Leif, der merkte, wie mein Körper zitterte, legte mir zur Beruhigung eine Hand auf den Oberschenkel. 
 „Hey, was haltet ihr davon, wenn wir … Pizza essen gehen? Ich habe echt Hunger“, meldete sich Marek zu Wort und stand auf. 
Die Idee war nicht schlecht, nur nicht zu Ende durchdacht. 
 „Pizza?“, wiederholte Ramon. „Ich will keine blöde Pizza essen. Vielleicht sollen wir auch noch zu Domenico’s gehen, damit wir auch ja Cinzia über den Weg laufen.“ 
Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, feuerte er einen weiteren Schuss ab. In die Zimmerdecke. 
 „Hey, Mann, lass’ den Scheiß!“, rief Jürgen. 
 „Versuch’ doch, mich davon abzuhalten!“, war Ramons Antwort. 
 „Okay.“ Leif stand nickend auf. 
Mein Herz rutschte in die Hose. Ich war versucht, ihn festzuhalten, ihn anzuschreien, es nicht zu tun. Warum musste ausgerechnet Leif jetzt den Helden spielen? Und warum waren die anderen alle zu schissig, etwas zu unternehmen? 
Doch ich hatte sie falsch eingeschätzt. Marek, Jürgen, Ansgar und Malte standen ebenfalls auf. Ich hielt den Atem an. 
Ramon lachte bitter. „Warum sollte ich nicht etwas mit der Waffe machen? Wen kratzt es schon, ob ich da bin oder nicht?“ 
Ich wünschte niemandem etwas Böses, aber diese Frage erschien mir wie eine Weggabelung und aus einem Impuls heraus wünschte ich mir, er würde etwas mit der Waffe machen. 
 „Sag mal, wie viel hast du heute schon getrunken?“, wollte Malte wissen. 
 „Was hat das damit zu tun?“, pampte Ramon. 
 „Du solltest so eine Entscheidung vielleicht besser treffen, wenn du nüchtern bist.“ 
Er lachte hysterisch. „So wie Cinzia, die war sogar sehr nüchtern.“ 
Er fuchtelte wieder mit der Waffe, richtete sie auf mich und ich schluckte. „Teichert, du hättest deine Schnalle heute lieber zuhause gelassen. Ich reagiere zurzeit allergisch auf weibliche Schweiß- und Tränendrüsen.“ 
Ich zitterte mittlerweile wie Espenlaub. Leif schob sich vor mich, streckte eine Hand nach hinten, um mich davon abzuhalten, nach vorn zu kommen, und um mir das sichere Gefühl zu geben, er war da, um mich zu beschützen. Aber was nützte es, wenn er für mich eine Kugel einfing? 
 „Ramon, wir alle hatten schon mal Liebeskummer, aber das ist doch kein Grund …“ 
Polizeisirenen unterbrachen Leif. 
 „Die Bullen?“, fragte Marek. 
 „Die kommen doch nicht deswegen, oder?“, überlegte Jürgen laut. 
Wir lauschten angespannt. Die Sirenen kamen näher. Es kam uns wie ein seltsamer Zufall vor. Es war kein Zufall, aber es brauchte ein paar Sekunden, bis wir das realisierten. 
 „Bestimmt haben die Nachbarn die Schüsse gehört“, sagte Malte. 
Ich griff nach Leifs Hand. „Du musst hier weg. Ich meine … wir alle müssen es, aber du besonders.“ 
Er nickte. Geistesgegenwärtig schob er mich aus dem Zimmer, rannten wir nach oben. Ins Wohnzimmer. Nach draußen. Durch den Garten. Wir kletterten über den Zaun. Hinter uns rief eine Stimme: Halt. 
Wir rannten weiter. Zu unserem Glück lag das Haus von Ramons Eltern direkt am Wald und dorthinein flüchteten wir. Verstreuten uns in alle Himmelsrichtungen. Bis auf Leif und mich. Ich wollte, dass er allein weiterrannte, weil ich nicht so schnell war und ich ihn zurückhielt. Er war nicht gewillt, meine Hand loszulassen. Wir rannten um unser Leben. Wir sprangen über Baumstämme, stolperten über Steine. Fielen hin, standen wieder auf. Ich keuchte. Ich hatte Seitenstechen. Meine Lunge schmerzte. Alles schmerzte. 
Irgendwann blieb ich stehen, japste nach Luft. „Du musst … ohne mich weiter …“ 
Ich bekam keine Luft mehr. Ich war fest davon überzeugt, jeden Moment zusammenzubrechen. 
 „Nicht mehr nötig. Ich glaube … wir haben sie abgehängt“, stieß Leif atemlos hervor. 
 „Geh’ ohne … mich weiter … nur für … den Fall …“ 
Er schüttelte den Kopf. „Niemals. Komm!“ 
 „Ichkannnichmehr!“ 
 „Nur noch … ein paar Meter.“ Er deutete auf das Bootshaus unten am Fluss. 
 „Da suchen sie … uns doch als Erstes. Wenn wir überhaupt … reinkommen“, wandte ich ein. 
Wir kamen rein. Es hatte kein Schloss mehr, es stand schon lange leer und unbenutzt. Atemlos stand ich vor Leif. „Und jetzt?“ 
 „Zieh’ dich aus!“ 
 „Was? Wie kannst du jetzt an Sex denken?“ 
 „Mach’ es einfach!“ Er zog sich den Pullover über den Kopf. 
Zum Vorschein kam seine nackte, verführerische Brust. Ich zog mir die Sweatjacke und das T-Shirt aus. Seine Hose folgte und meine. Dann trat er auf mich zu, legte seine Hände unter mein Kinn. „Wenn jemand kommt, erwischen sie uns bei einem Schäferstündchen. Und so lange wir hier warten … halten wir ein Schäferstündchen ab“, flüsterte er grinsend. 
Es wäre nicht nötig gewesen, es kam niemand. Wir hatten sie abgehängt. Aber freiwillig auf Sex mit Leif verzichten? Da musste ich schon mit dem Klammerbeutel gepudert sein! 
 „Wie geht’s jetzt weiter?“, fragte ich später, als ich in seine Arme gekuschelt mit ihm auf dem Boden lag. Wir hatten sogar eine Decke gefunden. Etwas löchrig und schmutzig, aber eine bessere Unterlage als der blanke Holzboden. 
 „Ich schätze, Ramon kriegt gewaltig den Hintern aufgerissen. Von den Bullen, von seinen Eltern. Der ist erst mal weg vom Fenster. Ich hab’ keine Ahnung, wie er da wieder rauskommen will.“ 
 „Aber die Waffe … deine Fingerabdrücke …“ 
Leif schüttelte den Kopf. „Sie lag in meiner Hand, aber ich habe sie nicht angefasst. Da dürfte nichts passieren.“ 
 „Und wenn doch?“ 
 „Dann hat er sie mir vorher schon mal gezeigt.“ 
 „Und wie willst du das glaubhaft machen, wenn er uns verpetzt? Wenn er sagt, dass wir alle da waren?“ 
 „Dann werden wir alle sagen, was gewesen ist. Er hat geschossen. Wir sind doch in der Überzahl.“ 
 „Und warum sind wir weggelaufen?“ 
 „Damit wir nicht unschuldig in etwas hineingezogen werden.“ 
Ich verschränkte meine Hand mit seiner und gab ihm einen Kuss auf den Handrücken. „Mit dir wird’s wirklich nie langweilig!“ 
 „Mit mir? Ich habe heute am wenigsten gemacht. Du warst es, die Ramon so gewaltig geärgert hat.“ 
 „Was kann ich dafür …?“ 
 „Scht!“ Er legte mir den Zeigefinger auf die Lippen, umschlang mich noch fester. „Ich bin nur unendlich erleichtert, dass nicht mehr passiert ist.“ 
   
*** 
   
Ausnahmsweise war ich froh über Ramons unverschämtes Glück, es kam uns zugute. Er schaffte es tatsächlich, die Polizei zu überzeugen, er habe nur einen Film gesehen, in dem geschossen wurde. Er sei vor dem Fernseher eingeschlafen, hätte sich dabei auf die Fernbedienung gelegt und die Lautstärke zu hoch gedreht. Seine Nachbarn, die in Panik die Polizei gerufen hatten, wären alte Leute und hätten das falsch eingeschätzt. Er wäre selbst erschrocken und durch den Knall aufgewacht, hätte sofort den Fernseher leiser gemacht. Natürlich war die Sache schwammig, und wenn die Polizei das Haus durchsucht hätte, wären ihnen die eindeutigen Beweise nicht entgangen. Aber genau das taten sie nicht, weil sie ohne Durchsuchungsbeschluss vor seiner Tür standen und Ramon danach fragte. Er hatte wohl zu viele Krimis gesehen. Andererseits hätte er dann auch wissen müssen, dass die Polizei den unter bestimmten Umständen gar nicht braucht. Im Falle von Gefahr im Verzug, wenn man befürchten muss, Beweismittel würden beseitigt. Wie auch immer, es gab Menschen, die kamen mit allem durch und konnten sich aus allem herausreden und Ramon beherrschte beides nahezu mustergültig. Die Polizei glaubte ihm. 
Und wer weggelaufen sei? Er hätte keine Ahnung, vielleicht Einbrecher, die sein Haus ausgeräumt hätten, wenn die Polizei nicht aufgetaucht wäre. Nein, Besuch hätte er keinen gehabt. Ramon erzählte die Geschichte, mit Lachern und Anekdoten untermalt. Alle lachten außer mir. Ich fand es alles andere als lustig und im Grunde wusste ich, die anderen lachten – im Gegensatz zu Ramon, der es wirklich lustig fand – nur aus Erleichterung. Weil nicht mehr passiert war. Weil wir alle so glimpflich davon gekommen waren. 
   
   







11. Kapitel
   
Mit Pauken und Trompeten – in Form eines kräftigen Gewitters – ging der Sommer zu Ende. Erst wollte ich es nicht wahrhaben, aber nachdem es drei Wochen lang fast ununterbrochen geschüttet hatte, fand ich mich damit ab. Immerhin hatte sogar ein trüber Herbsttag etwas Gemütliches und Romantisches. Man musste kein schlechtes Gewissen haben, wenn man zuhause faulenzte bei Tee und Kerzenschein oder die Wochenenden im Bett verbrachte. Das miese Wetter passte zu unserer Stimmung bezüglich des neu begonnenen Schuljahres. 
Okay, wir waren jetzt in der Elf, was den Beginn der Oberstufe einläutete. Wir bekamen unsere, die Zeugnisse ersetzenden, roten Kurshefte, in die künftig unsere Noten eingetragen werden sollten. Der Duft von Abitur lag in der Luft, auch wenn es noch fast drei Jahre entfernt war. Wir aber fühlten uns erwachsener als noch vor den Ferien. Dennoch blieb Schule immer noch Schule. Unterricht, Lernen, Klausuren. Noch so was Neues: Wir schrieben jetzt zusätzlich zu den Klassenarbeiten mehrstündige Klausuren. Aber letztlich war’s wurscht, wie man das Kind nannte, die Bedeutung blieb dieselbe wie unsere Unlust, dafür zu büffeln. Ich nahm mir jedoch vor, mich mehr anzustrengen als im vorangegangenen Schuljahr. Konnte nicht schaden, oder? Ich war keine Streberin, ich würde die Schule nicht mit einem Einserschnitt verlassen, aber ich konnte zumindest versuchen, das bestmögliche Ergebnis zu erzielen. Das war mein Plan, die Umsetzung sah anders aus. 
An einem total verregneten Samstag Ende September war ich bei Leif. Wir hätten lernen sollen für die Mathearbeit, die am Montag anstand, aber wir drückten uns erfolgreich. Unsere Bücher lagen auf seinem Schreibtisch, seit wir sie am Freitag nach Schulschluss dort platziert hatten. Wir hingen nur so rum, in seinem Zimmer. Nach den Aufregungen der letzten Wochen war uns nicht der Sinn nach etwas anderem. Wir wollten unsere Ruhe und Entspannung, lagen fast ununterbrochen im Bett. Wir hörten Musik, schmusten, schliefen miteinander, flüsterten uns verliebte oder verdorbene Worte zu. Wir führten das eine oder andere tiefgründige Gespräch über die Welt, über unsere Träume von der Zukunft. Aber wir kamen immer schnell zu leichterer Kost zurück. Wir erzählten uns Witze, wir alberten und lachten, schlugen uns mit Kissen und Kuscheltieren. Ja, auch das war Leif – er hatte tatsächlich noch den einen oder anderen Teddybär aus seiner Kindheit. Zwischendurch aßen wir Pizza, Coco Pops, Chips, tranken Cola. Kurz: Es war so schön, so gemütlich, so harmonisch, so friedlich. Bis jemand an die Tür klopfte und unsere Zweisamkeit störte und ich mich fragte, warum wir uns nicht von vornherein in die Festung zurückgezogen hatten. Dort waren wir nie derartig gestört worden. 
 „Hey, ihr zügellosen Rammler, macht die Tür auf!“ 
Ramon. Wer sonst?

 „Mach nicht auf! Lass ihn nicht rein“, bat ich leise. Ich wollte nicht raus aus der Wärme in Leifs Bett. 
Leif grinste. „Er weiß, dass wir hier sind“, flüsterte er zurück. 
 „Dann schlafen wir tief und fest, wir hören ihn gar nicht.“ 
 „Ich weiß, dass ihr da drin seid. Ich kann euch durchs Schlüsselloch sehen“, rief Ramon. 
 „Du bist unmöglich“, schimpfte ich. 
Widerwillig zog ich mich an. Leif schlüpfte nur in eine Jeans. Bei seinem Anblick, mit verführerisch nackter Brust und seinen kräftigen Armen, wurde ich schon wieder ganz wuschig. Obwohl ich ausgepowert hätte sein müssen, hätte ich viel lieber noch ein bisschen mehr Zeit im Bett mit ihm verbracht. Meine Lust war ungebrochen und kaum zu bändigen. Vielleicht hatte ich meinen Eisprung oder so. Und um diese Zeit sollen Frauen ja angeblich besonders heiß auf Sex sein. Ich wagte einen Versuch, ihn zurück ins Bett zu ziehen. Als er sich auf mich legte, lächelnd mein Gesicht mit beiden Händen streichelte und mich innig küsste, merkte ich, wie sehr auch er die Unterbrechung bedauerte. Nicht nur, weil sein Verlangen spürbar wuchs. 
 „Wenn wir nicht öffnen, tritt er die Tür ein!“, flüsterte er in mein Ohr. 
Ich glaubte ihm aufs Wort und Ramon bestätigte es, indem er Leifs Satz fast wortwörtlich wiederholte. Trotzdem schob ich meine Hand in Leifs Hose, zwischen seine Beine und er unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. 
 „Hör bitte auf!“, jammerte er fast mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich verspreche dir, wir machen weiter, wo wir aufgehört haben, sobald er wieder weg ist. Ich finde einen Weg, ihn rauszuschmeißen!“ 
Ich wusste, seine Worte waren sein aufrichtiger Wunsch, aber er hatte die Rechnung ohne Ramon gemacht. Sobald Leif die Tür aufgeschlossen hatte, füllte sich der Raum. Ramon hatte nämlich die anderen Jungs im Schlepptau. Jürgen, Marek, Ansgar. Keiner von ihnen würde so schnell wieder verschwinden. Einer wechselte die CD und stellte die Anlage lauter. Aggressive Metalmusik dröhnte aus den Boxen. Alle zündeten sich eine Zigarette an und verpesteten die Luft. 
Unsere Gemütlichkeit war definitiv vorbei. 
Ich überlegte, ob ich nachhause gehen sollte. Aber Leif, der mittlerweile seine nackte Brust unter einem Sweatshirt versteckte, hatte sich neben mich gesetzt und den Arm um mich gelegt. Ich genoss seine Nähe. Vor allem fand ich es schön, wie er immer wieder deutlich zeigte, dass er zu mir stand. Auch wenn Ramon das überhaupt nicht passte und er keine Gelegenheit ausließ, mich schlechtzumachen. 
Einer der Jungs hatte Bier und eine Flasche Apfelkorn dabei. Beides ging um. Ich mochte kein Bier, aber ich hielt mich an den Apfelkorn. Den mochte ich zwar auch nicht besonders, aber er war süffiger als Gerstensaft und ich wollte keine Spielverderberin sein. Also trank ich mit. 
Marek packte schließlich ein paar Joints aus, die er zuhause schon gedreht hatte. Er rauchte den ersten an und sog ihn tief ein. „Geiles Zeug!“, sagte er und reichte ihn an Jürgen weiter. 
Ich schnupperte den süßlichen Duft und fühlte mich schrecklich unwohl. Mein Herz klopfte heftig. Drogen. Das Zeug war verboten! Machte ich mich strafbar, wenn ich dabeiblieb? Und wenn jetzt Leifs Eltern hereinkamen? Okay, wahrscheinlich hatten die Jungs das schon öfters gemacht, sie wussten, was sie taten und sich erlauben konnten. Sie sahen nicht gerade wie blutige Anfänger aus. Wie ich. 
Der Joint landete bei mir und ich schluckte. Ich nahm ihn mit zittrigen Händen. Ramons dreckiges Lachen ertönte. „Du siehst jetzt schon ganz grün aus. Bist du sicher, dass du das rauchen willst?“ 
Ich spürte Leifs Hand, die meinen Oberarm streichelte. „Du musst nicht, wenn du nicht willst.“ 
 „Nicht, wenn du dir vor Angst in die Hose machst oder loskotzt“, bemerkte Ramon. 
Ich hasste ihn und ich konnte das nicht auf mir sitzen lassen. Die meisten von Leifs Freunden hielten mich eh für ein Weichei und einen Versager. Von daher hätte ich es ihnen eigentlich nur mal wieder bestätigen können, oder? Aber genau das wollte ich nicht. Dieses eine Mal wollte ich dazugehören. Dieses eine Mal wollte ich Mut beweisen. Augen zu und durch. Ich war keine Raucherin, aber ich hatte wenigstens schon mal ein paar Züge geraucht und stellte mich beim Ziehen nicht gänzlich dumm an. Ich versuchte, den Zug so lange wie möglich innezubehalten, wie es mir die Jungs sagten. 
Ramon lachte weiter dreckig. So dreckig, wie ich mich fühlte, weil ich mich selbst verriet. Ich tat es nur, um ihm und allen anderen etwas zu beweisen. Aus demselben Grund hielt ich mich nicht mit Alkohol zurück. Von dem Joint verspürte ich nicht die geringste Wirkung. Seltsam, dachte ich. Ich hatte nicht mitgezählt, aber ich zog noch ein paar Mal. Irgendwann entfaltete sich die Mischung wie ein Hammer. 
Mir ging’s unheimlich gut! Ich fühlte mich gelöst und leicht. Beschwingt tanzte ich, lachte mich halb kaputt ohne Grund. Ich konnte nicht aufhören und die Jungs lachten darüber noch mehr. Ich war glücklich, ich war zufrieden und entspannt. Ich empfand alles intensiver. Gefühle, Geräusche, Farben. Es war total verrückt! Leifs rote Satinbettwäsche war noch roter als normalerweise, seine schwarzen Möbel sahen noch schwärzer aus. Ich fand Leifs Freunde plötzlich supernett. Sogar Ramon. Sein Lachen war so ansteckend! 
Doch das Hochgefühl flaute recht schnell ab. Ich merkte es an der Entspannung, die mich heftig erfasste. Sämtliche Kraft wich aus meinen Muskeln, ich war schlapp und müde. Mir wurde schwindelig. Alles drehte sich. Ich stolperte zum Bett, sackte neben Leif darauf, plumpste in seine Arme und fühlte mich schlecht. Das Negative überwog. Die anderen lachten über mich, ich fühlte mich klein und dämlich. Ich ärgerte mich, weil ich nicht einfach nur mit Leif im Bett liegen konnte. Ich war froh, dass er da war. Ich kuschelte mich an ihn, suchte Sicherheit. Ich wusste, er würde auf mich aufpassen. Und dann sah ich seinen Teddybär. Der war eigentlich ganz süß und ich habe ihn immer gemocht. Auf einmal jagte er mir eine Heidenangst ein. Panik. Ich warf das Ding schreiend in eine Ecke. Leif schloss mich in seine Arme und tröstete mich, während ich Rotz und Wasser heulte. 
Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, was ich erst merkte, als ich wegen Höllenlärms wach wurde. Wobei wach nicht wirklich wach bedeutete. Es war mehr so, wie ich mir einen Wachkomazustand vorstellte: Du liegst da, gefangen in deinem Körper, nicht in der Lage, dich mitzuteilen, geschweige denn dich zu bewegen. Genauso wenig war ich in der Lage, zu verstehen, was um mich herum geschah. 
   
*** 
   
Mühsam öffnete ich die Augen und starrte an Leifs Zimmerdecke. Ich fühlte mich wie erschlagen. Ich hatte Kopfschmerzen … ach was, mir platzte fast der Schädel. Die Schmerzen waren von einem anderen Stern! Genauso wie die Übelkeit, die mich überfiel. Als ich mich auf die Seite drehte, um mich zu übergeben, hielt mir jemand einen Eimer unter den Kopf. Leif. Natürlich, er hatte gewusst, das würde passieren, und vorgesorgt. In dem Moment war mir alles egal, aber hinterher, als es mir besser ging, schämte ich mich in Grund und Boden. Wenigstens gestand er mir einen letzten Rest Würde zu, denn er sah mir nicht dabei zu, er drehte das Gesicht weg. Vielleicht tat er es auch nur, um nicht mitkotzen zu müssen. Als der Würgereiz abflaute, legte ich mich zurück ins Bett. Leif verließ das Zimmer mit dem Eimer. Mit einem Glas Wasser und Schmerztabletten kam er zurück. Er setzte sich auf die Bettkante und reichte mir beides. Ich setzte mich auf, nahm die Tabletten und schluckte sie mit reichlich Wasser. Ich legte mich wieder hin und schlief ein. 
Das nächste Mal wurde ich am späten Nachmittag wach. Draußen dämmerte es. Ich hatte keinen Schimmer, welchen Wochentag wir hatten oder wie lange ich geschlafen hatte. Leif reagierte sofort auf meine Bewegung. Er hatte an seinem Schreibtisch gesessen, kam zu mir. Wie schon Stunden vorher setzte er sich auf die Bettkante und lächelte sanft. „Wie fühlst du dich?“ 
 „Keine Ahnung. Bin ich tot?“, flüsterte ich. 
Er schüttelte den Kopf, strich mir mit einer Hand über die Wange. „Aber ich hatte verdammt Angst um dich. Ich habe noch nie einen Menschen so sehr kotzen sehen.“ 
Ich stöhnte und drehte mich auf die andere Seite, starrte die Wand an. Er legte sich neben und einen Arm um mich. „Ich habe zeitweise ernsthaft überlegt, einen Arzt zu rufen und das nicht nur, weil du danach gerufen hast, weil du mehrfach meintest, es könne nicht normal sein, dass du dich so schlecht fühlst.“ Er strich mir übers Haar, streichelte meine Wange. 
 „Ehrlich?“ 
Ich drehte mich wieder zu ihm, um ihn ansehen zu können. 
 „Weißt du das nicht mehr?“ 
 „Was ist passiert?“ 
 „Das weißt du auch nicht mehr?“ 
 „Ich erinnere mich, dass wir im Bett lagen und es wunderschön und gemütlich war und dann kamen die Jungs. Alles, was danach passierte, ist entweder verschleiert oder ganz weg. Ich glaube, ich habe gesumpft. Aber das allein kann nicht für meinen Zustand verantwortlich sein.“ 
 „Ist es auch nicht. Du hast gekifft.“ 
Ich starrte ihn schockiert an. „Was?“ 
 „Wie ein Industrieschlot.“ 
 „Oh Gott! Und ich wette, die Jungs hatten ihren Spaß. Ich habe mich bis auf die Knochen blamiert. Sie konnten mich noch nie leiden und jetzt brauche ich mich gar nicht mehr bei ihnen blicken lassen.“ 
 „Im Gegenteil. Sie fanden es sehr mutig von dir, dass du mitgemacht hast, waren aber alle der Meinung, du hättest es nicht machen müssen. Blamiert hat sich nur einer, aber das warst nicht du.“ 
 „Sondern?“ 
Seine Züge wurden ernst, verhärteten sich geradezu. „Ist nicht so wichtig.“ 
Stirnrunzelnd musterte ich ihn. „Scheint mir aber doch. Was ist denn passiert?“ 
 „Ramon … er hat sogar noch mehr getan, als sich zu blamieren.“ 
 „Und was?“ 
 „Vergiss es einfach. Du kannst dich nicht daran erinnern und das ist gut so. Es würde dich nur noch mehr schockieren … und dir unnötig Angst machen.“ 
 „Wenn ich nicht nachhaken soll, waren deine Worte eben der falsche Weg. Du machst mich nur noch neugieriger. Jetzt sag’ endlich, was los war!“ 
Er seufzte tief. „Du bist eingeschlafen, wir sind nach unten gegangen. Wir wollten im Keller flippern und darten. Ich bin zwischendurch in regelmäßigen Abständen hochgekommen, um nach dir zu sehen. Ich hab’ mir halt Sorgen um dich gemacht. Einmal … habe ich Ramon hier erwischt.“ Er machte eine Pause, in der er fast vor Wut platzte. „Mit runtergelassener Hose. Er hat versucht, dich zu vergewaltigen.“ 
Es ließ sich nicht beschreiben, was in dem Moment in mir vorging. Ich war erschrocken, ich war sprachlos, ich dachte, Leif veräppelt mich. Aber warum sollte er das mit einer solchen Geschichte tun? 
Ich erinnerte mich an den Lärm, den ich in meinem Delirium wahrgenommen hatte. Schwach konnte ich mich auch erinnern, Leif gesehen zu haben. Und Ramon. Leif hatte geschrien. Da musste es gewesen sein. 
Eiseskälte rieselte über meinen Rücken. Was, wenn Leif nicht rechtzeitig gekommen wäre oder …? 
 „War es wirklich nur ein Versuch?“, fragte ich ängstlich. 
Leif nickte. „Keine Sorge. Er kam nicht mal so weit, dich auszuziehen.“ 
 „Du würdest es mir doch sagen, wenn es anders wäre, oder? Ich meine … wenn du es mir schon verheimlichen wolltest, um mir den Schock zu ersparen …“ 
 „Wenn Ramon das getan hätte, hätte ich ihn in der Luft zerrissen! Er konnte zwar nur noch auf allen Vieren das Haus verlassen, als ich mit ihm fertig war, aber er lebte noch. Bei so was kenne ich keinen Spaß. Selbst, wenn du nur eine Bekannte wärst.“ 
   
Ich sah Ramon eine Woche später in der Schule. Wie er ausgesehen haben musste, als Leif ihn rausschmiss, ließ sich nur erahnen. Aber er sah auch nach dieser Woche noch lädiert aus. Blaue Flecken, blaues Auge und er ging seltsam gekrümmt. Wenn Leif damit gezeigt hatte, wie sehr er mich liebte, oh, dann musste er mich wirklich sehr lieben. Und wie ich dann auch erst erfuhr, hatte ihm nicht nur Leif, sondern der gesamte Cliquenverband geschlossen die Freundschaft gekündigt. Keiner redete noch mit Ramon, sie sahen ihn nicht einmal mehr an. Ich überlegte, ob es mehr aus Loyalität gegenüber Leif geschah, aber ihrem Verhalten nach zu urteilen, unterstützten sie damit auch mich. Egal, ob ich als geduldetes Anhängsel von Leif galt, Ramons Auftritt verurteilten sie alle. 
In den nächsten Wochen lernte ich, wie angenehm das Leben ohne Ramon war. Niemand mehr, der Leif und mich boykottierte. Niemand mehr, der die Clique mit waghalsigen Aktionen und Ideen, Gefahren und Risiken überschwemmte. Genießen konnte ich es trotzdem nicht, ein anderes Problem stellte sich uns in den Weg: Leif hatte nur wenig Zeit für mich. Seit Saisonbeginn spielte er wieder regelmäßig Fußball, wodurch ich ihn seltener zu Gesicht bekam. Kurze Zeit später fing das Training der Schulmannschaft an, zu der er auch gehörte. Außerdem kamen noch Treffen und Proben mit seiner Band hinzu, die er zu Gunsten des Fußballs sehr zum Leidwesen der anderen Mitglieder oft vernachlässigte. Ab November begann er mit der Fahrschule. Und irgendwie sollte ich auch noch da reinpassen. Ich hatte meine eigenen Termine und meinen Freundeskreis. Manchmal sah ich’s nicht mehr ein, die Einzige zu sein, die sich immerzu ein Bein ausriss, damit wir uns treffen konnten. Weil aber meine Sehnsucht größer war als mein Sturkopf, hüpfte ich bildlich gesprochen die meiste Zeit einbeinig durch die Gegend. Und damit ich Leif überhaupt sehen konnte, verbrachte ich viel Zeit am Spielfeldrand, obwohl ich Fußball hasste wie die Pest. Ausnahmen ergaben sich nur, wenn Leif wortwörtlich auf einem Bein hüpfen musste. Wenn ihn sein Meniskus schmerzte und er deshalb ausfiel. 
Nein, zufrieden war ich nicht mit der Situation, aber wenn man liebt, muss man Opfer bringen. Zumindest redete ich mir das immer wieder ein, kam aber genauso oft an den Punkt, an dem ich mich fragte, warum ich diejenige war, die die meisten Opfer brachte. Nun, sei’s drum, alles war vergessen, wenn wir zusammen waren. Die Quantität ließ zu wünschen übrig, aber die Qualität war umso besser. 
Eine weitere Kleinigkeit überschattete alles: Eine zweiundsiebzig Stunden andauernde Schrecksekunde, in der ich fürchtete, schwanger zu sein. Die Möglichkeit war gering. Ich nahm zwar keine Pille, aber wir verhüteten immer mit Kondom und wir hatten nie Grund, an der Zuverlässigkeit zu zweifeln. Leif sagte nicht viel dazu, überhaupt sprachen wir kaum, wir bangten schweigend – schon das war ungewöhnlich, wir redeten sonst über alles! Einig waren wir uns über die Tatsache, dass unsere Eltern uns die Köpfe abreißen würden. Minderjährig und schwanger – eine Katastrophe! Letztlich war ich es nicht, meine Periode kam nur später als gewöhnlich. Wir waren unendlich erleichtert, alles ging seinen gewohnten Gang. Fast. Ich spürte, etwas war anders, aber weil ich es nicht näher definieren konnte, schenkte ich dem Gefühl keine weitere Bedeutung. Eher schob ich es auf meine eigene Angst, von der ich mich noch nicht erholt hatte. Es war ja auch nicht ungewöhnlich, dass Leif sehr beschäftigt war, und wenn wir zusammen waren, war alles bestens. 
An meinem Geburtstag im November hielt Leif sich den Nachmittag frei. Da es ein normaler Schultag unter der Woche war, konnte ich nicht groß feiern und wir beschränkten uns auf Kaffee und Kuchen. Die größere Feier mit allen Freunden holte ich am Wochenende nach und auch da war es für Leif selbstverständlich, dabei zu sein. Ein paar Tage später meinte es das Schicksal wieder schlecht für sein Knie, aber gut für uns. Wir bekamen wertvolle Zeit geschenkt, die wir leider nicht in vollem Umfang zur freien Verfügung hatten, weil wir für einige Arbeiten lernen mussten. Plötzlich meinten sämtliche Lehrer, vor Weihnachten noch ein paar Leistungskontrollen durchführen zu müssen, um die Notengebung einen Monat später begründen zu können. Leif und ich entwickelten unsere eigene Lernmethode: Je mehr und intensiver wir paukten, desto mehr durften wir uns anschließend belohnen. Mit Streicheleinheiten, Schaumbädern, Verwöhnmassagen und Schäferstündchen. Wir waren sehr ehrgeizig und engagiert! 
   
   







12. Kapitel
   
Die Wende kam nach Weihnachten. Die ersten Anzeichen gab’s zwar schon vorher, aber ich war blind dafür. Eigentlich hätte Leif mehr Zeit haben müssen, stattdessen wusste ich nicht, was er überhaupt so anstellte. Fußballtraining fiel wegen der Winterpause aus, alle Klassenarbeiten waren geschrieben und auch die Band traf sich nicht. Ich dachte mir nichts dabei, es war die für harmlose Heimlichkeiten und Besorgungen bekannte Vorweihnachtszeit. Mitte Dezember feierten wir unser Sechsmonatiges, wobei eigentlich ich die Einzige war, die das feierte. Leif würdigte es kaum. Ich war so stolz. Ein halbes Jahr! Meine längste Beziehung. Seine auch, aber er war nicht annähernd so begeistert wie ich. Ich war enttäuscht darüber und mehr noch, weil er nicht einmal versuchte so zu tun, als fände er es toll. Vermutlich, weil er es alles andere als toll fand. Zwei Wochen vor Weihnachten, an einem Donnerstag, stellte ich ihm eine Frage, die ich ihm sonst nicht stellte. Weil es nicht nötig war, weil es sich automatisch ergab. Dieses Mal war’s anders. „Machen wir was am Wochenende?“ 
 „Klar, tun wir doch immer … ach, nee … geht nicht, wir fahren nach Hamburg. Verwandte besuchen. Meine Tante oder so hat Geburtstag.“ 
Tante oder so? Er weiß es gar nicht so genau? Seltsam.

 „Was Rundes?“ 
Geistesabwesend sah er mich an. „Hä?“ 
 „Der Geburtstag … nullt sie?“ 
Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ 
Wirklich seltsam.

Immerhin, die Planung stimmte. Das erfuhr ich am selben Abend von seinen Eltern. Es beruhigte mich nur wenig, denn Leif war immer noch seltsam und mir wäre lieber gewesen, er wäre nicht gefahren. Ich wollte mit ihm reden. Doch mir blieb eine Gelegenheit verwehrt. Bis zum Schulschluss am Freitag machte Leif sich rar und unsichtbar, er war förmlich vom Erdboden verschluckt. Ein einziges Mal sah ich ihn in der Schule. Viel zu weit weg, um ihn zu rufen, und nur von hinten. 
 „Ich glaube, Leif geht mir aus dem Weg“, sprach ich schließlich Tatjana gegenüber aus, was ich dachte. 
 „Ach, Quatsch, bestimmt plant er ein ganz tolles Weihnachtsgeschenk für dich und hat nur Angst, sich zu verplappern, wenn er dich sieht.“ 
Angesichts der Harmlosigkeit ihrer Vermutung merkte sie offensichtlich nicht, wie sie im selben Satz meine Aussage widerrief und bestätigte. Dafür merkte ich ganz deutlich, dass er sich noch nicht einmal von mir verabschiedete, bevor er nach Hamburg fuhr. Er meldete sich auch nicht telefonisch bei mir. 
Am Samstagabend war ich zu Tode frustriert. Ich hatte mich vor die Glotze setzen und heulen wollen, Popcorn, Chips und andere Dickmacher in mich hineinstopfend. Aber Tatjana hatte sich fest vorgenommen, mir diesen Abend zu versauen, damit ich ihr den Abend versaute. Nichts anderes war es letzten Endes. Sie schleifte mich ins Simrock’s, wo wir zwei Stunden lang bei Cola saßen, gelangweilt auf die Monitore an der Wand starrten, auf denen tonlose Musikvideos liefen, weil jemand vergessen hatte, die Fernseher abzustellen, obwohl der hauseigene DJ seine mitgebrachten CDs spielte. Toller Samstagabend. 
Um kurz nach zehn hatte sie ein Einsehen. Wir bezahlten und verließen unsere Stammkneipe. „Was machen wir jetzt?“, fragte Tatjana. 
Dachte ich, sie hätte ein Einsehen? Okay, wenn sie weiter ihre Schiene fuhr, fuhr ich eben meine. Sie würde schon noch einsehen, dass es besser gewesen wäre, mich auf der Couch meinem Schicksal ausgeliefert zu lassen. 
 „Hm. Weiß nicht“, brummelte ich gelangweilt. 
Ich hatte mich Leif mit seinen kurzen, knappen Antworten angepasst. Ich hatte keine Lust zu reden und auch keine Lust, irgendwas zu machen. Ob es ihm genauso gegangen war? Aber, warum? 
 „Es gibt ’ne Fete … Thea feiert ihren Achtzehnten. Fünf Mark Eintritt, Freisaufen. Sie feiert im Picasso.“ 
 „Sie hat ’ne Kneipe gemietet?“ 
 „Ihren Eltern gehört der Laden, sie haben ihn ihr zur Feier des Tages überlassen.“ 
 „Hm. Ich weiß nicht …“, brummelte ich nur wieder. 
 „Was willst du denn machen? Mensch, Nina, was ist denn los mit dir heute?“ 
 „Ach, ich bin müde … und schlecht drauf.“ 
 „Tage?“ 
 „Kann sein.“ 
 „Willst du lieber nachhause?“ 
Ja! Endlich!

Ich nickte. „Ist wohl besser. Lass dich von mir nicht abhalten, dich zu amüsieren.“ 
 „Und was willst du machen?“ 
 „Sterben.“ 
 „Meine Güte! Du tust ja gerade so, als hätte Leif mit dir Schluss gemacht!“ 
 „Fühlt sich auch so an.“ 
 „Er hat bestimmt eine gute Erklärung für sein Verhalten.“ 
   
Welche Erklärung hatte er wohl für dafür? Am Montagmorgen begrüßte er mich, als wenn nichts gewesen wäre. Küsschen auf den Mund, ein süßes Lächeln, er griff nach meiner Hand, er umarmte mich. Kein Wort über das Wochenende. Dann kam Ramon den Flur runter, klopfte ihm im Vorbeigehen mit einer Hand auf den Rücken. „Na, Teichert, was ging denn mit Lara ab am Wochenende?“ 
Ich gab noch nie besonders viel auf das Gelaber von Ramon, aber etwas an seiner Bemerkung machte mich stutzig. Leif antwortete nicht, er sah Ramon auch nicht nach, aber ich konnte sehen, wie er schluckte. 
 „Hängst du wieder mit Ramon ab?“, hakte ich nach. 
 „Quatsch, der kann mir gestohlen bleiben.“ 
 „War er am Wochenende auch in Hamburg?“ 
 „Was? Nein. Keine Ahnung … du weißt doch, 99 % von dem, was er von sich gibt, ist Müll, der Rest Blödsinn.“ 
Ja, wusste ich. In dem Moment war ich aber nicht sicher, ob Leif von Ramon sprach oder von sich selbst. 
Der Gong ertönte und kündigte das Ende der Pause an. Leif drückte mir einen weiteren Kuss auf den Mund, murmelte etwas von Sehen in der Mittagspause und ging auf und davon. Ich war keineswegs beruhigt, machte mich auf den Weg zur Treppe und trat den Gewaltmarsch in den dritten Stock des Gebäudes an, wo die naturwissenschaftlichen Räume untergebracht waren. Natürlich gab es einen Aufzug im Gebäude, aber der war Rollstuhlfahrern und Notfällen vorbehalten. Die gesunden Schüler sollten sich gefälligst bewegen. 
Atemlos kam ich oben an und sah Tatjana am anderen Ende des Flures vor dem Chemieraum stehen. Sie blickte direkt in meine Richtung und ich winkte. Anstatt zurückzuwinken, hatte sie es auf einmal sehr eilig, wegzukommen. Bildete ich mir das ein? 
Sie blieb verschwunden, bis unser Lehrer auftauchte. Sie schlüpfte noch gerade vor ihm in den Klassenraum. Welch Glück für sie, dass wir wegen zu viel Quatschens am Anfang des Jahres auseinandergesetzt worden waren! Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Schon seltsam. 
Kaum war die Stunde um, war sie die Erste, die ihre Sachen zusammenpackte und aus dem Raum stürmte. Noch seltsamer. 
Ich packte kopfschüttelnd meine Sachen und verließ das Labor, um nach unten zu gehen. Latein stand als Nächstes auf dem Plan. Mit meinem Latein am Ende war ich spätestens, als Tatjana schon wieder die Letzte war, die ins Klassenzimmer schlüpfte und die Erste, die nach Stundenschluss hinausstürmte. Langsam verriet sie sich. Okay, mein Vorteil: die erste große Pause. 
Ich machte mich auf die Suche nach Tatjana. So ein Verhalten ließ ich mir von ihr nicht gefallen. Tatjana war eine liebe Person, supernett, meine beste Freundin, seit ich denken konnte. Sie war im Grunde nicht unintelligent – sie schrieb weitaus bessere Noten als ich – aber manchmal war sie nicht besonders clever. Und in ganz seltenen Fällen extrem dumm. 
In diesem Fall hatte sie sich verkrochen. An einem Ort, von dem sie dachte, ich würde ihn nicht erraten. Genau dort suchte ich sie als Allererstes: auf dem Klo, auf das sie normalerweise nie ging. Sie hatte sich noch nicht einmal in einer Kabine eingeschlossen, sie saß auf der Fensterbank und blätterte in einer Zeitschrift. Jene ließ sie prompt fallen, sobald ich die Tür öffnete. „Nina! Woher wusstest du … ich meine … äh …“ 
 „Was soll das Theater? Planst du auch gerade ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk für mich, oder wieso gehst du mir aus dem Weg?“ 
 „Ich gehe dir nicht …“ 
 „Hör auf damit!“, fiel ich ihr ins Wort. „Was ist los?“ 
 „Das solltest du Leif fragen.“ 
 „Woher soll Leif wissen, warum du … Tati … du hast doch nichts mit ihm, oder?“ 
 „Nein, ich nicht …“ 
 „Aber – wer?“ 
 „Frag’ ihn selbst.“ 
Das tat ich. Nachdem ich ihn endlich gefunden hatte. Denn er setzte sein dummes Versteckspiel fort und ich fing an, mich zu ärgern. Ich hatte Besseres zu tun, als Leuten hinterherzulaufen, die nichts mit mir zu tun haben wollten und mir deshalb krampfhaft aus dem Weg gingen. Ich fand ihn auf dem Schulhof der Realschule, der nebenan lag. Er kannte dort zwar ein paar Leute, aber eigentlich hing er immer nur bei uns rum. 
Das Lächeln gefror auf seinem Gesicht, als er mich sah. 
 „Warst du auf Theas Party am Samstag?“, fragte ich direkt. 
 „Äh … warte, Samstag … m … mag sein.“ 
 „Lüg’ mich nicht an!“ 
 „Okay, ja, ich war da.“ 
Um ein Haar wäre ich ihm über den Weg gelaufen! Hätte ich mich von Tatjana erweichen lassen. 
 „Bist du früher aus Hamburg zurückgekommen?“ 
Er zuckte mit den Schultern. „Ja … war ziemlich langweilig. Nur alte Leute.“ 
 „Warum hast du mich nicht angerufen und gesagt, dass du zurück bist?“ 
 „Keine Ahnung.“ 
 „Und warum hast du mir weder vorher gesagt, dass du auf die Fete gehen möchtest noch heute Morgen, dass du dort warst?“ 
Er vergrub die Hände in der Hosentasche. „Weil … das alles so nicht geplant war … Ich wollte mich ja bei dir melden, aber … dann wurde ich zur Fete mitgeschleift und hatte gar keine Gelegenheit mehr dazu. Und am Sonntag habe ich mich doch bei dir gemeldet!“ 
 „Und ich nehme an, es war auch nicht geplant, dass du mit Lara rummachst? Lara – diejenige, nach der du niemals deine Töchter benennen wolltest, weil sie ins Haus deiner Eltern gekotzt hat.“ 
Ich machte mich natürlich total lächerlich, aber in dem Augenblick ärgerte ich mich tierisch und schoss mich ins Aus. Leif grinste breit und der ernste Teil meines Anschisses ging unter. Er griff nach meiner Hand und zog mich an sich. Unsere Oberkörper berührten sich, ich konnte seinen nach frischem Kaugummi duftenden Atem riechen, und mein Ärger schmolz dahin. 
 „Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist!“, stellte er fest. 
 „Oh, spar’ dir diese Sprüche!“ 
 „Nina …“ Seine Hand schmiegte sich an mein Gesicht. Seine Lippen berührten meine. Er hatte mich. 
Am Nachmittag nach Schulschluss fuhren wir zu ihm nachhause und versöhnten uns im Bett. Später lag ich an seiner Brust, er streichelte zärtlich meinen Arm und ich gestand ihm, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte: „Ich hatte das Gefühl, du bist gelangweilt von mir.“ 
 „Blödsinn! Nina, alles, aber gelangweilt könnte ich von dir niemals sein!“ 
 „Warum hast du dich nicht so sehr wie ich über unser Sechsmonatiges gefreut?“ 
 „Hab’ ich! Aber weißt du … Jungs sehen das ein bisschen anders. Wir machen nicht so ein …“ Er brach ab, räusperte sich, weil er wohl merkte, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte und in einer Sackgasse gelandet war. 
 „Ihr macht nicht so ein Trara darum?“ 
 „Das ist nicht böse gemeint … nur …“ 
 „Schon gut!“ 
Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht habe ich mehr aus seinem Verhalten gemacht, als gewesen war. Männer und Frauen sind nun mal verschieden. Eine wirklich simple, logische Erklärung. Zwischen uns war wieder alles bestens. Ich hatte keinen Grund mehr zu zweifeln oder mir Sorgen zu machen. Außer … was war mit Lara? 
 „Ich hab’ zu viel getrunken und … da ist es einfach passiert. Es war nichts weiter. Wir haben nur ein bisschen geknutscht.“ 
Aha. So hat es mit uns auch angefangen.

Nur, dass wir völlig nüchtern gewesen waren und ich hörte ihn auch nicht versprechen, es würde nie wieder vorkommen. Wie auch immer, er war bei mir, er liebte mich. Oder? Gesagt hatte er es noch nie, aber es musste so sein. Warum blieb er sonst bei mir? Ich versuchte, keine allzu große Sache daraus zu machen. Vielleicht war das dumm. 
Weihnachten kam und ging. Heiligabend feierten wir jeder für sich im Familienkreis. Unser beider Eltern hatten eine Kontaktsperre zur Außenwelt verhängt, damit wir wenigstens das Fest mit der Familie verbrachten, wenn wir schon sonst das ganze Jahr über von zuhause flüchteten, wie sie es nannten. Glücklicherweise wurde die Kontaktsperre am ersten Weihnachtstag nach dem Mittagessen aufgehoben und so konnten Leif und ich noch zu zweit Weihnachten in seinem Bett feiern. Wir amüsierten uns köstlich darüber, wie ähnlich sich unsere Eltern in mancher Hinsicht waren. 
Ich schenkte ihm einen Kettenanhänger in Form eines Fußballs, weil er mal irgendwann erwähnt hatte, ihm gefiel so was. Da er aber seinen Engel ebenfalls weitertragen wollte, trug er fortan beide Anhänger an derselben Kette. Und was schenkte er mir? Ebenfalls einen Anhänger – ein mit Zirkoniasteinchen eingefasstes Herz an einer Kette. Wir lachten darüber, dass wir dieselbe Idee gehabt hatten. 
Doch das schönste Geschenk, das er mir machte, waren drei Worte. Ich liebe dich. Es war das erste Mal, dass er sie zu mir sagte und er wiederholte sie sogar, weil ich glaubte, mich verhört zu haben. Und wenn es stimmte, was Tatjana erzählt hatte, sagte er sie das erste Mal zu einem Mädchen. 
Ein halbes Jahr und ein Liebesgeständnis. Ich hatte es wirklich geschafft. Ich hatte keinen Grund, mir Sorgen zu machen. Oder? 
Silvester kam und ging ebenfalls. Wir feierten bei einem von Leifs Kumpeln zuhause eine Riesenfete und begrüßten das neue Jahr mit einem Haufen Lärm. Wir hatten Knaller und Raketen, die für mehrere Jahre reichten. Natürlich waren auch ein paar über Achtzehnjährige anwesend, die das Feuerwerk besorgt hatten und abbrannten. 
Es wurde Januar, der – wie ich fand – trostloseste Monat im Jahr. Es war noch Winter, alles kahl und grau und kalt, der Frühling noch in weiter Ferne. Alle Feiertage, auf die man sich Wochen vorher so sehr gefreut hatte, waren vorbei, inklusive des vorweihnachtlichen Stresses. Es gab nichts, dem man entgegenfiebern konnte. Hinzu kam, dass Leif sich wieder rarmachte, seit das neue Jahr begonnen hatte. Er war ständig beschäftigt; ich wusste nicht mal, womit. Vielleicht wusste er das selbst nicht. Er war zu hoch konzentriert darauf, mir aus dem Weg zu gehen und sich irgendwelche Ausreden einfallen zu lassen. 
Und dann kam eine weitere Fete: die alljährliche Karnevalsfete seines Fußballvereins. Da Rosenmontag dieses Jahr Anfang Februar lag und die Wartezeit bis dahin knapp war, knubbelten sich die Termine. Die ersten Feiern fanden schon im Januar statt. Ich wollte zusammen mit Leif hingehen, aber ich hatte mich erkältet und war außer Gefecht gesetzt. Also ging er allein. Zumindest hin. Wie ein Lauffeuer machten die Neuigkeiten die Runde und so erfuhr ich am Montagmorgen über die Gerüchteküche, was mein Freund anstellte, während ich mit Fieber und Schüttelfrost im Bett lag. Als ich am Getränkeautomaten stand und den Schock verdaute, überlegte ich noch, ob ich ihn sofort suchen und damit konfrontieren sollte. Ich entschied mich dagegen, drehte mich um und rannte geradewegs in seine Arme. 
 „Hallo! So stürmisch heute Morgen? Wo soll’s denn hingehen?“ Er begrüßte mich ganz normal, lächelte, als wäre nichts gewesen. „Geht’s dir besser?“, erkundigte er sich. Immerhin. 
Er beugte sich zu mir vor und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Erst, als ich ihn nicht erwiderte, zuckte er zurück und musterte mich erstaunt. „Was ist los?“ 
 „Was los ist?“ 
Ich starrte ihn an wie eine Geistesgestörte oder als wäre er ein Geistesgestörter und in dem Moment schien er das wohl auch zu sein. Wie konnte er sonst derart unverfroren diese freche Frage stellen? 
 „Kannst du dich nicht mehr an Samstagabend erinnern?“ 
 „Was genau meinst du? Die Fete?“ 
 „Lara?“, fragte ich zurück. 
 „Oh.“ Er nickte. Wenigstens schien er zu wissen, wovon ich sprach. „Was soll ich sagen? Das … war nichts weiter.“ 
 „Nichts weiter?“, wiederholte ich fassungslos. „Du hast mit ihr geschlafen! Das ist ja wohl mehr als ausreichend!“ 
 „Nina …“ 
 „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich will nichts hören. Lass mich einfach in Ruhe!“ 
 „Aber Nina, es hat mir nichts bedeutet.“ 
 „Na, wenn das so ist, ändert das natürlich alles.“ Die Ironie in meinen Worten ließ ihn stutzen. 
 „Es hat mir wirklich nichts bedeutet.“ 
 „Aber mir! Du hast mich betrogen! Du hast mich verletzt! Und du hast mich angelogen!“ 
Er senkte den Kopf. „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich … so bin ich eben, weißt du … wenn eine Beziehung zu haben bedeutet, immer treu zu sein, dann bin ich wohl noch nicht reif für eine Beziehung.“ 
Komisch, sechs Monate lang hat er das nicht so gesehen, aber sei’s drum.

 „Offensichtlich.“ 
Er streckte einen Arm nach mir aus. Als ich ihn abwehrte, kam er einen Schritt näher. Ich trat noch einen Schritt zurück. Er tat es mir nach. Ehe ich mich’s versah, lief ich vor ihm weg und er mir nach. Wie albern das ausgesehen haben musste, und dass uns alle umherstehenden Schüler dabei beobachteten, war mir egal. Ich rannte nach draußen, wo er mich überholte und mir den Weg abschnitt. 
 „Hey, was ist das für ein Spiel? Fangen, oder was? Das ist doch albern, Nina! Bleib stehen und hör mir zu!“, fuhr er mich an. 
Ich sah ihm direkt ins Gesicht, er kam näher, griff nach meiner Hand. Sie kribbelte sofort, das Kribbeln breitete sich im ganzen Körper aus, und da war sie wieder: Die Gewissheit, dass ich ohne ihn nicht leben konnte. 
 „Es tut mir wirklich leid, Nina, ich wollte dich nicht verletzen, aber das mit Lara hat echt nichts mit uns zu tun. Es ändert nicht im Geringsten etwas an dem, was ich für dich fühle.“ 
 „Schön, dann fühle ich mich jetzt viel besser.“ 
 „Ich liebe dich. Nur dich.“ 
 „Aber ich reiche dir eben nicht.“ 
 „Nein, so ist das nicht!“ 
 „Warum musst du dann mit einer anderen schlafen? Was hat sie, was ich nicht habe?“ 
 „Nichts. Im Gegenteil, sie hat nichts von dem, was du hast.“ 
 „Warum schläfst du dann mit ihr? Weil du wissen wolltest, was du an mir hast?“ 
 „Weil ich Lust dazu hatte.“ 
 „Das verstehe ich nicht. Hast du nicht sogar gesagt, du wärest genervt von ihr? Weil sie die Finger nicht von dir lassen kann? Weil sie wie eine Spinne im Netz ist?“ 
 „Ja! Und vielleicht war das ein Grund, warum ich mich habe hinreißen lassen. Damit sie endlich damit aufhört.“ 
Ich schüttelte angewidert und fassungslos den Kopf. „Und selbst wenn … hast du dabei nur eine Sekunde an mich gedacht?“ 
 „Nein. Weil du damit nichts zu tun hattest. Das mit Lara war Sex, sonst nichts. Die Hitze des Augenblicks.“ 
 „Und was bedeutet das? Dass du zwar mit mir zusammen bist, aber mit jeder anderen beliebigen Tussi poppen kannst, die dir gerade über den Weg läuft, nur weil du Lust hast? Oder mit einer, die dich lange genug angegrabscht hat?“ 
 „Das sind zwei Paar Stiefel.“ 
 „Für mich nicht.“ 
 „Du willst mich einengen!“ 
 „Ich will, dass du mir treu bist. Und wenn ich dir alles gebe, frage ich mich, was du dir dann noch von einer anderen holen musst. Offensichtlich gebe ich dir doch nicht alles.“ 
 „Doch, das tust du!“ 
 „Hör auf! Hör auf, so einen Mist zu erzählen!“ 
Er senkte den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich verletzt habe. Ich versuche, es nicht wieder zu tun, auch wenn es mir nichts bedeutet und ich deshalb nicht so ganz verstehen kann, dass du so reagierst.“ 
Den letzten Halbsatz flüsterte er fast, als ob er selbst nicht von dem überzeugt war, was er sagte, aber ich ärgerte mich noch viel mehr über den Inhalt. So was sollte eine Frau mal zu einem Mann sagen! Jeder Mann würde sie ohne Umschweife zum Teufel schicken. Männer sind bei so was knallhart. Die lassen sich doch nicht im Revier rumpfuschen und die Frau ungeschoren davon kommen! 
 „Ich will dich nicht verletzen. Und wenn ich das damit tue, dann versuche ich eben, es zu lassen.“ 
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es hörte sich nach der größten Frechheit an, die mir jemals jemand an den Kopf geworfen hatte, aber er meinte es wirklich so. Er war nur ehrlich. Er verstand nicht, warum es mich so sehr verletzte, wenn es ihm doch so wenig bedeutete. Er liebte schließlich mich, sein Herz gehörte mir. Er konnte nicht verstehen, wieso mir das nicht reichte. Genauso wenig wie er es als Untreue betrachtete, denn er hörte ja nicht auf, mich zu lieben. 
Es war kompliziert und mein Verstand sagte mir, ich sollte ihn in die Wüste schicken. Aber mein Herz und meine Seele liebten ihn so sehr, verzehrten sich so sehr nach ihm, konnten ihn nicht loslassen. Die Vorstellung, nie wieder mit ihm zusammen zu sein, war für mich schlimmer als die, dass er mich noch einmal betrügen könnte. Ich war ihm verfallen. Hoffnungslos. Und schließlich wollte er ja versuchen, mir treu zu bleiben. Ich schuldete ihm wenigstens diesen Versuch, oder? 
Er griff nach meiner zweiten Hand, hob beide an seine Lippen und küsste sie sanft. Ein Blick in seine Augen und ich war wieder einmal verloren. Warum musste dieser Mistkerl auch so unverschämt gut aussehen und diese unwiderstehliche Wirkung auf mich haben? 
Er küsste meinen Mund, ich erwiderte den Kuss. Als er meine Hände losließ, legte ich meine Arme um seinen Hals. 
Dann kam der erste Februar. Leifs Geburtstag. Da er auch unter der Woche Geburtstag hatte, konnte er erst am Wochenende feiern. Eigens für diesen Anlass – es war sein Achtzehnter! – hoben seine Eltern das in ihrem Haus herrschende Partyverbot auf. Sie verließen sich auf ihn, dass er ihr Vertrauen nicht ausnutzte, und verbrachten den Abend anderswo. Leif hatte nichts Besseres zu tun, als sich richtig reinzureiten. Nicht nur in Bezug auf seine Eltern. Wie ich hinterher über tausend Ecken erfuhr, verhängten seine Eltern ein weiteres Partyverbot. Er durfte uneingeschränkt nie wieder zuhause feiern. Partys bei anderen waren für ihn vorerst auch gestorben. 
Ja, und dann war da noch ich. Seine Freundin, mit der er es richtig verdarb. 
Erst noch war alles super. Als ich morgens um sechs – an einem Samstag! – aus dem Bett geschmissen wurde, ahnte ich noch nicht, wie sich der Tag entwickeln sollte. Nach einem Frühstück im Schnellverfahren fuhren wir fast zwei Stunden zu einem Flugplatz, wo Leif sich einen von drei Wünschen erfüllte: einen Tandem-Fallschirmsprung. Vielleicht lief deshalb alles aus dem Ruder. Er hatte diese heftige Adrenalin-Erfahrung gemacht, schwebte den Rest des Tages noch immer fast auf Absprunghöhe und war gar nicht mehr er selbst. Nach diesem Erlebnis war er größenwahnsinnig geworden und meinte, er könnte sich alles erlauben und es gäbe für ihn keine Grenzen mehr. Nach dem Sprung fuhren wir ins Tattoo-Studio und er ließ sich das chinesische Zeichen für Leben auf den rechten Oberarm tätowieren. Um ein wenig meinen eigenen Mut unter Beweis zu stellen, ließ ich mir eine Rose knapp neben dem rechten Knöchel stechen. Eine winzige Rose, aber die Schmerzen empfand ich als höllisch und Leif konnte das gar nicht verstehen. Ihm hat’s kaum wehgetan – er hatte sich ja auch für eine weit weniger empfindliche Stelle entschieden. 
Drei Dinge waren es gewesen, die er an seinem Achtzehnten machen wollte, um ihn unvergesslich werden zu lassen. Von der magischen Zahl erfuhr ich erst später. Dasselbe galt für Nummer drei. 
Die ersten Partygäste kamen um acht. Ich hatte gute Laune, ich tanzte viel – sogar mit Leif. Bis er für längere Zeit verschwand. Ich dachte mir nichts dabei, bis er zurückkam und mir mitteilte, ich könnte die Nacht nicht bei ihm verbringen, wie es eigentlich geplant und üblich war. 
 „Warum?“ 
 „Es geht einfach nicht.“ 
 „Was soll das denn? Eine Menge Leute schlafen heute hier. Das war doch so abgemacht.“ 
Warum sollte ich nicht mehr dazu zählen? 
 „Ich weiß, aber es geht nicht. Akzeptier das!“ 
 „Nein, nicht, wenn du mir keinen Grund nennen kannst. Wie stellst du dir vor, dass ich nachhause komme?“ 
 „Es fährt bestimmt jemand in deine Richtung.“ 
Ich war völlig schockiert und stinkwütend. Ich konnte nicht einmal mehr einen klaren Gedanken fassen. Mir war heiß und mein Herz überschlug sich fast. Ohne ein weiteres Wort machte ich auf dem Absatz kehrt und suchte nach einer Mitfahrgelegenheit. Eine Schülerin aus der Parallelklasse war gerade auf dem Weg zur Tür, um sich von ihrem Freund abholen zu lassen. Sie erklärte sich sofort bereit, mich mitzunehmen. 
Ich hatte nicht mehr vor, Leif etwas zu sagen. Ich wollte kein einziges Wort mehr mit ihm reden. Ich wollte ihn nicht einmal mehr sehen, aber ich wollte meine Sachen holen, die in seinem Zimmer lagen. Ich erwartete niemanden hinter der Tür, folglich stürmte ich in den Raum und erwischte ihn im Bett. Er war nicht allein. Das war der erste Schock. Sie waren auch nicht zu zweit. Das war der zweite Schock. Zu allen guten Dingen gehörten drei. Das hatte er sich wohl auch gedacht. Sein dritter Wunsch an seinem achtzehnten Geburtstag war ein Dreier! Sex mit zwei Mädels. Nun, immerhin hatte er nicht die Frechheit besessen, mich zu bitten, dabei mitzumachen. Wahrscheinlich, weil er wusste, ich hätte mich niemals darauf eingelassen. Und wahrscheinlich hatte er auch deshalb so sehr darauf gedrängt, mich aus dem Haus zu kriegen. Um mir diesen Anblick zu ersparen. Wahrscheinlich glaubte er noch, er hätte mir einen Gefallen getan. 
Sprachlos starrte Leif mich an, noch schockierter als vorher starrte ich zurück. 
 „Das nächste Mal solltest du lieber abschließen, wenn du nicht erwischt werden willst.“ 
Damit schnappte ich mir meine Tasche und rannte aus dem Zimmer. 
Keine Ahnung, wie ich die Nacht überstand. Ich heulte stundenlang, schlief so gut wie gar nicht. Erst gegen Morgen überkam mich die Erschöpfung und ich dämmerte weg. Für mich war es aus und vorbei. Ich hasste Leif aus tiefstem Herzen. 
   
   







13. Kapitel
   
Völlig genervt und lustlos blickte ich aus dem Fenster unseres Klassenzimmers. Typisches Aprilwetter: In der einen Minute schien die Sonne, in der nächsten goss es wie aus Eimern. Genau das war jetzt der Fall. Zu meiner Stimmung passte das Wetter einerseits, andererseits frustrierte es mich noch mehr. Mir entfuhr ein tiefer Seufzer, dem eine forsche Ermahnung meines Deutschlehrers folgte. „Nina, wenn du dich genug über das Wetter geärgert hast, würdest du dich bitte wieder meinem Unterricht widmen?“ 
Ich zuckte zusammen und mein Kopf wirbelte in Richtung Herrn Teicherts. Aus dem Augenwinkel sah ich die belustigten Blicke meiner Klassenkameraden, weil ich bei meiner Unaufmerksamkeit erwischt worden war. Innerlich bedankte ich mich bei meinem Lehrer für diese Bloßstellung und zwang mich, die nächste halbe Stunde bis zum Pausenklingeln aufmerksam zu bleiben. Als es endlich gongte, strömten alle Schüler hinaus. Ich wollte mich ihnen anschließen, wurde aber von Herrn Teichert daran gehindert. „Nina? Würdest du bitte kurz hier bleiben?“ 
Ich nickte stumm. Nachdem alle anderen Schüler den Raum verlassen hatten, wandte er sich an mich. „Du solltest aufmerksamer sein und dich mehr am Unterricht beteiligen. Du stehst derzeit nicht gut in Deutsch. Wir beide wissen, du hast schon bessere Arbeiten abgegeben als in diesem Halbjahr. Wenn du dich wenigstens mündlich beteiligst, kann ich das berücksichtigen, aber wenn da auch nichts kommt, steht eventuell eine Fünf auf deinem Zeugnis. Noch steht dir alles offen. Du kannst für die anstehende Klausur lernen und dich retten.“ 
Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. „Ich weiß.“ 
 „In anderen Fächern sieht es nicht viel besser aus, wie ich gehört habe. Hast du irgendwelche Probleme?“ 
 „So kann man das auch nennen.“ 
 „Eins davon heißt nicht zufällig Leif Teichert?“ 
Schon Mist, wenn der Vater des Ex-Freundes der eigene Lehrer ist.

Es war mir schrecklich peinlich, dass ausgerechnet er mir diese Frage stellte. Ich blickte in das Gesicht des Mannes, der Leif fast zum Verwechseln ähnlich sah, nur mehr als doppelt so alt. Nicht zum ersten Mal dachte ich, Leif sähe wohl einmal genauso aus, was keinesfalls negativ war. 
Mein Gesichtsausdruck verleitete ihn offensichtlich zu einer Erklärung. „Mir ist nicht entgangen, dass ihr euch nicht mehr trefft. Aber du solltest Liebeskummer nicht so sehr dein Leben bestimmen lassen.“ 
Ich ging nicht weiter darauf ein, es war mir unangenehm und zu blöd, mit meinem Lehrer über meinen Liebeskummer zu sprechen und ihm offen zu gestehen, was ich für den Jungen fühlte, der zufällig sein Sohn war. Außerdem saß mir ein dicker Kloß im Hals beim bloßen Gedanken an Leif und ich wollte nicht, dass die Peinlichkeit in einem Tränenausbruch gipfelte. 
 „Ich werde mich bemühen, die letzte Klausur nicht zu versemmeln.“ 
 „Nina, tu das nicht, weil du denkst, ich bitte dich darum! Für mich musst du das nicht tun.“ 
Ich nickte stumm. 
 „Okay, geh’ jetzt in die Pause.“ 
Ich verließ das Klassenzimmer. 
Ich wusste, notenmäßig stand es in mehreren Fächern nicht gut um mich, und viel Zeit blieb mir nicht mehr, daran etwas zu ändern. So viel zu meinem Vorhaben zu Beginn des Schuljahres. In Mathe würde ich nicht um eine Fünf herumkommen, alle Klausuren waren gelaufen, die Noten standen fest. In Chemie, Deutsch und Französisch stand ich auf der Kippe, aber es war noch nicht alles verloren. Trotz dieses Bewusstseins schaffte ich es derzeit einfach nicht, mich auf die Schule zu konzentrieren. Leif schwirrte mir den ganzen Tag im Kopf herum. 
Ich seufzte und blieb vor dem Getränkeautomaten im Flur stehen. Außer Kaffee kochte der Automat Bouillon, Kakao und eine superleckere Vanillemilch, die ich liebte, und auf die ich jetzt richtig Heißdurst hatte. Ich stellte mich hinter die anderen Schüler, kramte schon mal sechzig Pfennig aus meiner Hosentasche und wartete, bis ich an der Reihe war. Doch soweit kam ich nicht. Bevor ich die Gelegenheit bekam, näher an den Automaten heranzutreten, hörte ich jemanden Leifs Namen rufen. Ich erwog nicht einmal die Möglichkeit, es könnte in unserer Schule noch einen Schüler mit diesem Namen geben. Beim Klang des Namens drehte ich mich instinktiv um. Tja und da war er. Leger und sportlich gekleidet, süß wie immer. Unsere Blicke trafen sich. Ihm war es offensichtlich genauso unangenehm, mir zu begegnen. Der Appetit auf Vanillemilch war mir vergangen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief den Korridor hinab durch die Flügeltür in die große Pausenhalle. Wegen des schlechten Wetters verbrachten die meisten Schüler die Pause hier statt draußen und entsprechend überfüllt war die Halle. Ich hatte Schwierigkeiten, in den Massen Tatjana zu entdecken, aber irgendwann fand ich die bekannten Gesichter meiner Freundinnen. 
Tatjana hatte nichts Besseres zu tun, als mich sofort zu löchern. „Was wollte der Teichert von dir?“ 
 „Ach, nichts. Er hat mir nur gesagt, was ich vorher schon wusste: Ich habe schlechte Karten dieses Jahr. Ich bleib’ bestimmt sitzen.“ 
 „Ach, Quatsch! Red’ dir nicht so einen Blödsinn ein! Wir lernen zusammen, das klappt schon. Hast du Leif gesehen?“ 
 „Ja.“ 
 „Er ist todfrustriert.“ 
 „Warum?“ 
 „Er wird nächste Woche operiert und darf ein halbes Jahr lang nicht Fußball spielen … hast du die Krücken nicht gesehen?“ 
 „Nein.“ 
Hatte ich tatsächlich nicht! War er vorhin an Krücken gegangen? Ich sollte wirklich aufmerksamer werden, nicht nur im Unterricht. 
 „Ein halbes Jahr? Was hat er denn überhaupt?“ Ich war schrecklich besorgt. 
 „Meniskus wieder.“ 
 „Und das jetzt während der Schulmeisterschaften …“ 
 „Mhm.“ 
 „Kann ich verstehen, dass er da frustriert ist.“ Meine Sorge wandelte sich in Mitleid. Das Spielen bedeutete ihm unendlich viel … genauer gesagt: alles. Wenn ich ihm nur halb so viel bedeutet hätte … Ich konnte es nie nachvollziehen, wie Jungs und Männer geradezu durchdrehten, wenn zwanzig Typen hinter einem Ball herrannten. Aber ihm bedeutete es sogar so viel, dass er trotz unserer Trennung den kleinen Ball an seiner Kette immer noch trug. 
 „Tja, er muss sein Hobby wohl jetzt darauf beschränken, den anderen zuzusehen.“ 
Im nächsten Moment kreuzte er ein weiteres Mal am heutigen Tag meinen Weg und humpelte an mir vorbei. 
 „Redet ihr eigentlich miteinander?“ 
Ich schüttelte den Kopf. Trübselig blickte ich ihm nach. „Und das ist das Schlimmste.“ 
 „Kommst du mit raus zum Wagen? Ich möchte mir noch ’ne Waffel und ein Schokokussbrötchen holen.“ 
Ich willigte ein und trottete neben Tatjana her. Sie kaufte ihr Lieblingsessen und futterte genüsslich, bis ihr der Kragen platzte. „Langsam kann ich es nicht mehr ertragen, in dein Gesicht zu sehen. Seit Wochen ziehst du ’ne Flappe, igelst dich ein, machst nichts mehr. Das Leben geht weiter, auch ohne Leif!“ 
Wenn du wüsstest!, dachte ich nur. 
 „Dann sieh mich halt nicht an! Ich habe nun mal keine Lust, zu lachen oder Spaß zu machen. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.“ Ich drehte nervös den Schirm in der Hand, mit dem ich versuchte, Tatjana und mich vor dem Regen zu schützen. 
 „Gehst du auf Annas Geburtstagsfeier heute Abend?“ 
 „Ich glaub’ nicht. Leif wird auch da sein. Die halbe Stadt ist eingeladen.“ 
 „Na und? Mann, Mann, Mann, du solltest dich echt mal hören. Leif lebt auch weiter! Du hast es nicht nötig, ihm nachzutrauern, nachdem er dich mehrfach betrogen und letztlich in die Wüste geschickt hat. Und außerdem: Andere Mütter haben auch hübsche Söhne.“ 
Eigentlich hätte ich ihn hassen, abhaken und vergessen müssen. Ich redete mir auch immer wieder ein, er wäre mir gleichgültig, aber in Wirklichkeit war er das nicht. Gründe genug hätte ich. Nachdem ich ihn während seiner Geburtstagsfeier erwischt hatte, war’s für mich aus und vorbei, ohne es noch aussprechen zu müssen. Aber er war es, der vorbeikam und mit mir Schluss machte, weil er sich eingeengt fühlte und mehr Zeit für sich selbst und seine Kumpels haben wollte! 
Eine bessere Ausrede war ihm nicht eingefallen und ein paar Tage später sah ich ihn zufällig mit einem anderen Mädchen. Da hätte ich ihn am liebsten geschlagen, stattdessen verdrückte ich mich, bevor er mich entdeckte. Ich habe niemandem davon erzählt, nicht einmal Tatjana. Ich fühlte mich so verraten und veräppelt. Seitdem leckte ich mir meine Wunden und konnte trotzdem nicht aufhören, ihn zu vermissen. 
 „Ich will keinen anderen.“ 
 „Dann eben nicht.“ Tatjana drehte sich ohne ein weiteres Wort um, ging weg und ließ mich buchstäblich, wenn auch mit Schirm, allein im Regen stehen. Ich wollte am liebsten losheulen. Wieso verstand sie mich nicht? Klar, sie war mit Lars zusammen, wusste gar nicht mehr, was Liebeskummer bedeutete. Und ich war nicht in der Stimmung, einen anderen Jungen kennen zu lernen. 
Eine Zeit lang hatte sich Tatjana in alles verknallt, was männlich war, so verzweifelt war sie auf der Suche nach einem Freund. Auch vor der größten Flachpfeife und dem hässlichsten Waldgnom machte sie nicht Halt, aber das war lange her. Eigentlich nur ein Jahr, aber für mich war das schon eine Ewigkeit. Und genauso lange war sie schon glücklich mit Lars oder gab zumindest vor, es zu sein. Ich hakte da nicht nach, ich konnte sie noch immer nicht verstehen. Okay, er war nicht hässlich und er war auch kein Gnom, aber er war … langweilig. Ja, das war wirklich das einzige Wort, das mir für ihn einfiel. In der ganzen Zeit, seit sie mit ihm zusammen war, hatte ich ihn nie richtig kennen gelernt. Er saß lieber zuhause und lernte, anstatt mit uns um die Häuser zu ziehen, und wenn er doch mal dabei war, übersah man ihn glatt. Er war unscheinbar, still und träge. Er ließ sich mitschleifen, egal wohin und ob er nun dabei war oder nicht, machte nicht den geringsten Unterschied. Ich wusste nicht, was Tati an ihm fand. Was, wenn es nichts weiter war, als ihre gute Seele und Dankbarkeit? Er hatte ihr Mathe-Nachhilfe gegeben und sie davor bewahrt, sitzen zu bleiben. Vielleicht wagte sie es deshalb nicht, ihn in den Wind zu schießen. Sollte ich etwas unternehmen? Ich konnte sie doch nicht in ihr Unglück laufen lassen. Was, wenn sie ihn auch noch heiratete, nur weil sie nicht den Mut hatte, mit ihm Schluss zu machen? 
Als es zum Pausenende gongte, spazierte ich zurück in den Klassenraum. Die letzten zwei Stunden brachte ich mehr schlecht als recht hinter mich. Zuhause setzte ich mich sofort an den Schreibtisch und zwang mich, bis zum Abendessen zu lernen. Ich paukte französische Vokabeln, las mir meine Notizen zur Lektüre in Deutsch durch und bereitete mich auf noch anstehende Klausuren vor. Um sechs schmierte ich mir ein paar kleine Scheiben Vollkornbrot und setzte mich vor den Fernseher. Lustlos zappte ich durchs Programm und ging schnell zu meiner derzeitigen Lieblingsbeschäftigung über: Ich weinte. 
Das Telefon klingelte. Ich raffte mich auf, nahm den Hörer ab und meldete mich. 
 „Hi Kleine, ich bin’s“, hörte ich Tatjana sagen. „Tut mir leid, dass ich vorhin so sauer war. Hast du dir überlegt, ob du heute Abend rausgehst? Wir müssen ja nicht zu Anna.“ 
 „Nein.“ 
 „Nein, du hast nicht überlegt oder nein, du kommst nicht mit? Was hältst du vom Simrock’s?“ 
 „Ich komme nicht mit.“ 
 „Gib‘ dir einen Ruck, Nina, du musst auf andere Gedanken kommen.“ 
 „Und das mache ich am besten, indem ich in die Kneipe gehe, die mich am meisten an Leif erinnert.“ 
Schweigen. 
 „Tati, bist du noch da?“, fragte ich erschrocken. 
Vielleicht hatte ich sie schon wieder vergrault. 
 „Ja. Du hast Recht, aber die Schule erinnert dich ja auch an ihn und dorthin gehst du noch, oder?“ 
 „Toller Vergleich … Okay, gut, ich komme mit, aber nur, damit du aufhörst, mich zu nerven.“ 
Ich legte auf und ging ins Bad, sprang unter die Dusche, zog mich um und war ausgehfertig, als Tatjana klingelte, um mich abzuholen. Wir fuhren mit den Rädern zu unserer Stammkneipe und setzten uns an unseren Stammtisch. Ein Kellner nahm unsere Bestellung auf und brachte unsere Getränke scheinbar im selben Atemzug. Es war nicht viel los, was daran liegen konnte, dass der Abend noch jung war oder sich alle Leute auf Annas Geburtstag tummelten. 
Wir beobachteten zwei Billardspieler, die wir nicht kannten, die aber ebenfalls ständig zu uns herüberblickten. Irgendwann kam der blonde Junge zu uns und lud uns auf eine Partie ein. Tatjana war ohne zu zögern dabei. Ich ging zwangsweise mit. Tatjana verstand sich auf Anhieb mit dem Blonden, der Martin hieß, und ich unterhielt mich mit Niklas. Eigentlich interessierte ich mich nicht für ihn. Er war zwar sehr nett und süß und unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht in ihn verlieben können, aber da es Leif gab, war das ausgeschlossen. 
Unter anderen Umständen hätte ich mich andererseits trotzdem nicht auf ihn konzentrieren können: Ich war fassungslos und schockiert über Tatjana. Während ihr langweiliger Freund zuhause saß, flirtete sie, was das Zeug hielt, mit einem Anderen! Mal davon abgesehen, wie unfair ich es fand und wie allein der Gedanke schmerzte, dass sie etwas Ähnliches machte, wie Leif es mir angetan hatte, fragte ich mich, ob sie gerade merkte, wie aufregend andere Jungs sein konnten. Nicht, dass Martin ein Weiberheld gewesen wäre, aber um einiges hübscher und interessanter als Lars. Fand sie wohl auch, denn sie hatte nicht nur mich, sondern auch ihren Freund vergessen. 
 „Zwischen den beiden scheint’s ja mächtig gefunkt zu haben“, stellte Niklas irgendwann fest. 
Ich nickte mit einem erzwungenen Lächeln. „Mhm.“ 
Er lächelte mich an und ich verkniff mir die Frage, wen er meinte. Ohne eingebildet zu klingen – ich merkte, ich gefiel ihm. Im selben Moment sah ich die Tür aufgehen und Leif die Kneipe mit ein paar Freunden betreten. 
Hm, Annas Party ist wohl nicht der Renner, dachte ich, und dann reifte in mir ein Plan. Ich wusste nicht, ob er funktionieren würde, aber ich wollte unbedingt herausfinden, ob ich Leif wirklich so gleichgültig war. Ich verkniff mir die Frage nicht mehr. Ich schenkte Niklas ein Lächeln. „Wen genau meinst du?“ 
Die nächste Stunde flirtete ich heftig mit ihm und benutzte ihn, um Leif eifersüchtig zu machen. Aus dem Augenwinkel schielte ich mehrmals zu Leif und begegnete seinem Blick, mit dem er uns unentwegt beobachtete. Ich hatte ihn neugierig gemacht! 
Im Laufe des Abends wurde es im Simrock’s wie üblich voller, je später es wurde. So voll, dass kaum noch jemand hereinkam und die meisten Leute kehrtmachten, wenn sie einen kurzen Blick durchs Fenster geworfen hatten. Die Stimmung war großartig und mittlerweile hatte ich ehrlich gute Laune, was nicht zuletzt an meinem steigenden Alkoholpegel lag. Ich hatte die Übersicht verloren, aber ich hatte schon einige Biere getrunken und die Mixgetränke, die Niklas für mich bestellte. Ich war ziemlich schnell ziemlich betrunken und irgendwann drückte meine Blase. Ich bahnte mir einen Weg zu den Toiletten, erleichterte mich. Auf dem Rückweg begegnete mir Leif. „Hast dich ja schnell getröstet“, bemerkte er. 
 „Was geht dich das an?“ 
 „Nichts wahrscheinlich. Ich wundere mich nur. Die ganze Zeit läufst du so mitleiderregend durch die Gegend, weil dich deine ach so große Liebe sitzen gelassen hat, heute machst du mit einem Anderen rum.“ 
Meine wahren Gefühle wollte ich ihm nicht gestehen. Ich tat das Einzige, das mir richtig erschien: Ich feuerte einen giftigen Pfeil zurück. „Schon mal auf die Idee gekommen, dass du es nicht wert bist, dir länger nachzutrauern?“ 
Damit ließ ich ihn stehen. Seine Worte verfolgten mich und schon allein aus dem Grund trank ich noch mehr Alkohol. Irgendwann fand ich mich in einer dunklen Ecke eines Kellerflures wieder, schmusend mit Niklas. Es fühlte sich toll an, geküsst zu werden, während die starken Arme eines Jungen meinen Körper festhielten. Leif konnte mir doch gestohlen bleiben! Komisch nur, dass ich die ganze Zeit an ihn dachte und mir vorstellte, ihn zu küssen. Nach einer Weile konnte ich mir nicht länger etwas vormachen. Es war nicht Leif, den ich küsste. Das fühlte sich ganz anders an. Er schmeckte anders. Er roch anders. Und bei ihm hätte ich auch nicht aufhören wollen. Aber jetzt, mit Niklas, war ich langsam aber sicher dabei, weiterzugehen, als mir lieb war. Eine von Niklas‘ Händen war unter meinem T-Shirt beschäftigt, wanderte plötzlich tiefer in meine Jeans. Ich geriet in Panik. Doch anstatt ihn zu bitten, aufzuhören, wehrte ich mich mit Händen und Füßen und setzte ihn schließlich mit meinem Knie außer Gefecht. Ich stolperte die Treppe nach oben in die Kneipe, schob und drängte mich durch die Menge Gäste nach draußen. An der frischen Nachtluft brach ich in Tränen aus. Tatjana war mir gefolgt, was ich erst merkte, als sie erschrocken hinter mir fragte: „Nina, was ist los?“ 
Ich drehte mich zu ihr, um zu antworten, und erblickte durch den Tränenschleier Leif, der hinter Tatjana stand. Auch er sah mich erschrocken an. Ich rieb mir das Gesicht mit beiden Händen und wischte die Tränen weg, aber ich konnte nicht aufhören zu weinen. Ich drehte mich um und lief davon. Ohne Ziel rannte ich durch die Nacht. Ich hörte Leifs Rufe hinter mir. Trotz seiner Schmerzen folgte er mir, die Krücken hatte er hinter sich gelassen. Mir ging die Puste aus, ich blieb stehen. Leif holte mich ein und blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht vor mir stehen. 
 „Warum bist du mir nachgelaufen? Glaubst du, das ist gut für dein Knie?“, schimpfte ich. 
 „Ja, tut wahnsinnig gut!“ Wie zur Bestätigung stöhnte er auf und setzte sich auf eine kleine Mauer. „Ich hab’ mir Sorgen um dich gemacht.“ 
Ich setzte mich neben ihn. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“ 
 „Na, hör mal, du rennst tränenüberströmt und völlig aufgelöst aus der Kneipe und haust vor Tatjana und mir ab, ist doch klar, dass ich mir Sorgen um dich mache. Und besonders, weil ich gesehen habe, dass das passiert ist, nachdem du mit diesem Typen in den Keller verschwunden bist. So wie das aussah zwischen euch, wolltet ihr nicht nur aufs Klo gehen.“ 
Bildete ich mir das ein, oder hörte ich da so etwas wie einen Vorwurf und wenigstens einen Funken Eifersucht raus? 
Ich schluckte und merkte, wie ich zu frösteln begann. Leif sah das, zog seine Jeansjacke aus und legte sie um meine Schultern. „Hat er dir wehgetan?“ Seine sanfte Stimme bescherte mir eine Gänsehaut. 
Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe wohl eher ihm wehgetan.“ 
 „Du hast heftig mit ihm rumgeflirtet, was hast du erwartet? Für ihn sah das stark nach Einwilligung aus.“ 
Plötzlich liefen mir wieder Tränen über die Wangen. 
 „Hey …“ Sekunden später zog Leif mich in seine Arme. Ich ließ mich fallen in die vertraute Berührung, legte meinen Kopf auf seine Schulter, fühlte seine Wärme, atmete seinen Duft ein. Ich musste nur noch mehr weinen, während ich mich an ihn klammerte. Minutenlang hielt Leif mich fest, ohne etwas zu sagen. Ich genoss seine Nähe, spürte seinen Herzschlag; wollte ihn nie wieder loslassen. Er löste sich von mir und sah mich an. Mit einer Hand strich er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wie sehr hatte ich es vermisst, seine Haut auf meiner zu spüren! Und wie sehr wünschte ich mir, er würde mich küssen und niemals damit aufhören! 
Er legte die Stirn in Falten. „Du wolltest mich eifersüchtig machen. Kann das sein?“ Ich schwieg, woraufhin er lächelte. „Du Dummkopf!“ 
 „Was soll das denn heißen?“ 
 „Was nimmst du noch auf dich für mich? Ich finde das süß, aber habe ich das verdient? Du bringst dich in diese unangenehme und ziemlich krasse Situation, die nicht ganz ungefährlich hätte sein können, nur um mich eifersüchtig zu machen?“ 
 „Wenn’s funktioniert …“ Ich blickte ihm ins Gesicht, voller Hoffnung, eine Bestätigung dafür zu finden. Er nickte. Mein Herz begann zu klopfen. „Ich hatte Erfolg?“, fragte ich ganz aufgeregt. 
 „Du weißt, du bist mir nicht gleichgültig.“ 
Weiß ich das? Und wenn ja, reicht mir das?

 „Das ist alles?“ 
Er atmete tief durch. „Nein.“ Fest hielt sein Blick meinem stand. „Es macht mich rasend, okay?“ Er schluckte. „Ich könnte jeden Typ zerreißen, der dich nur ansieht, aber ich weiß, ich habe kein Recht, so zu empfinden. Und das nicht nur, weil wir nicht mehr zusammen sind …“ Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. „… aber wir wissen beide, dass es sinnlos ist. Es klappt einfach nicht mit uns.“ 
Unglaublich, wie ein Mensch in derselben Minute, im selben Satz, einem anderen Menschen Hoffnung machen und sie ihm wieder nehmen kann! 
 „Es war ein Fehler, was ich getan habe“, sagte ich, während ich aufstand. „Aber mit einer Sache liegst du falsch: Es könnte durchaus klappen mit uns. Du bist nur nicht bereit, deinen Teil beizutragen.“ 
Ich zog seine Jacke aus, gab sie ihm zurück und wandte mich zum Gehen. 
 „Hey, willst du mich hilflos und alleine hier sitzen lassen?“, protestierte er scherzhaft. „Ich hab Schmerzen.“ 
 „Schön, dann weißt du endlich, wie es mir geht.“ 
Tatjana und ein paar Kumpels von Leif kamen atemlos angehetzt und stoppten vor uns. „Was ist passiert?“, fragte Tatjana. 
 „Nichts“, brummte ich. 
Ich wollte das nicht vor den anderen sagen und wir machten uns auf den Rückweg zur Kneipe. Dabei erzählte ich ihr alles. 
 „Niklas hat das Ganze harmloser gesehen. Er war völlig platt, als du plötzlich abgehauen bist. Findest du das fair, ihn erst anzumachen und dann derartig abblitzen zu lassen?“ 
 „Entschuldige, er wollte mit mir schlafen, ich nicht mit ihm. Willst du etwa sagen, wenn er mich vergewaltigt hätte, wäre es meine eigene Schuld gewesen, weil ich ihn provoziert habe? Okay, ja, ich habe Mist gebaut, aber ich habe immer noch das Recht, abzuspringen, wenn ich es mir anders überlege. Und wenn er eine Abfuhr nicht ertragen kann, ist das nicht meine Schuld.“ 
 „Hey, Moment mal, jetzt beruhig‘ dich! Ich sag‘ ja nur, dass du nicht fair warst. Du machst ihn an, gerätst in Panik und zerstörst ihm fast seine Familienplanung. Er hatte keine bösen Absichten. Er hätte auch so aufgehört, wenn du nur was gesagt hättest.“ 
Wie Recht Tatjana hatte, bestätigte sich am nächsten Morgen. 
Ich hatte die halbe Nacht kaum geschlafen, quälte mich aber irgendwann aus dem Bett. Mir war megaübel und ich hatte heftige Magenschmerzen. Ich schwor mir, nie wieder Alkohol zu trinken. Ich setzte mich in die Küche und trank einen Kamillentee. Gegen Mittag und ungefähr fünf Tassen Kamillentee später klingelte es an der Haustür. Da außer mir niemand da war, ging ich hin. Durch das Fenster neben der Tür erblickte ich einen Menschen mit einem Megablumenstrauß. Ich öffnete einen Spaltbreit, um zu sehen, wer mich besuchte, und um zu verhindern, dass der Besucher mich in dem Micky-Mouse-Big-Shirt sah, das ich noch immer trug. Ich hatte weder Muße noch Lust, mich umzuziehen. Überrascht blickte ich dem Blumenstrauß entgegen, hinter dem Niklas hervorlugte. „Hi“, sagte er schüchtern und unsicher. 
 „Hi. Was machst du denn hier?“ 
 „Ich wollte mich bei dir für gestern Abend entschuldigen. Offensichtlich habe ich dich bedrängt. Das war nicht meine Absicht. Es war nur … ich dachte, du magst mich und … ich hatte das nicht geplant, es ist einfach passiert und … außer Kontrolle geraten …“ 
 „Wofür entschuldigst du dich? Ich war diejenige, die Mist gebaut hat.“ 
 „Ich will nicht, dass du einen schlechten Eindruck von mir hast. Ich wollte dich nicht erschrecken oder bedrängen … und hättest du nur etwas gesagt, hätte ich sofort aufgehört …“ 
Ich rieb mir verlegen und beschämt die Stirn. „Ich weiß selbst nicht, was plötzlich mit mir los war. Ich hatte Panik … und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und hab völlig überreagiert. Mir tut es wahnsinnig leid …“ 
Er lächelte sanft. 
 „Willst du reinkommen? Ich muss mich nur eben umziehen.“ 
Er versuchte, nicht zu genau hinzusehen, aber ich konnte es nicht verhindern, dass er etwas sah. Er räusperte sich grinsend. „Heißes Outfit!“ 
Ich stob in Windeseile davon, zog mich um, kämmte mein Haar und band es zu einem Zopf. Dann ging ich zurück zu Niklas, der brav im Flur gewartet hatte. Als ich wieder vor ihm stand, reichte er mir erneut die Blumen. 
 „Danke schön. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“ Ich schnupperte an dem bunten Strauß verschiedener Blüten, die ich nicht benennen konnte. Dann suchte ich im Schrank in der Küche, wo Mama ihre Vasen aufbewahrte, nach einer passenden. Niklas stand währenddessen noch immer im Flur. „Du darfst ruhig näherkommen. Ich verspreche, nicht wieder ausfällig zu werden.“ 
Er betrat die Küche und beobachtete mich, bis ich mit den Blumen fertig war und sie auf dem Küchentisch abstellte. Später würde ich sie mit in mein Zimmer nehmen, aber jetzt wollte ich Niklas nicht noch länger warten lassen. 
Ich näherte mich ihm wieder und sah ihn an. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Ich hab’ viel zu viel getrunken und …“ 
 „Na ja, daran war ich ja nicht ganz unschuldig, ich habe dir die Getränke bestellt.“ 
 „Ich hätte sie aber wohl kaum bekommen, ich bin erst siebzehn.“ 
 „Oh, das wusste ich nicht.“ 
 „Meine Strafe habe ich schon bekommen. Ich habe einen Teil der letzten Nacht am Klo verbracht, ich hatte mächtige Magenschmerzen und kämpfe noch immer mit einem dicken Kater.“ 
Niklas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
 „Und … wie … ähm geht es dir, nachdem ich gestern …?“ 
 „Geht schon wieder“, versicherte er. „Gab es einen besonderen Grund für das alles? Der Alkohol, dein Verhalten?“ 
Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Es ist eine dumme Idee gewesen. Können wir es einfach vergessen?“ 
Ich konnte ihm schlecht die Wahrheit sagen. Ich wollte nicht auch noch seine Gefühle verletzen, das hatte er nicht verdient. 
 „Einverstanden. Hast du heute Abend schon was vor?“ 
 „Nicht direkt. Im Jugendkeller gibt es eine Fete. Ich hatte überlegt, hinzugehen, aber … wenn du etwas Besseres weißt …“ 
Er grinste. „Mit dir fällt mir bestimmt jede Menge ein …“ 
Ich lächelte verlegen. 
 „ … aber, für den Anfang … ist das schon okay. Wann und wo?“ 
 „Hol’ mich doch einfach um sieben hier ab und wir fahren zusammen hin.“ 
 „Okay.“ Er lächelte. „Ich muss auch schon wieder los, hab’ noch eine Menge zu tun. Ich seh’ dich heute Abend.“ 
 „Bis dann.“ 
Nachdem Niklas gegangen war, grübelte ich noch eine Weile über Leif. Okay, ich hatte ihn eifersüchtig gemacht, aber mehr auch nicht, oder? Bisher war er jedenfalls nicht aufgetaucht, um mich zurückzugewinnen. Vielleicht sollte ich endlich das Kapitel abschließen und ihn vergessen. Ich könnte ein neues Kapitel anfangen, vielleicht sogar mit Niklas. 
   
   







14. Kapitel
   
 „Was läuft da zwischen dir und Martin?“, fragte ich statt einer Begrüßung, als die Tür geöffnet wurde. Und prompt sah ich mich nicht Tatjana, sondern ihrer Mutter gegenüber. Wie peinlich! Dabei hätte ich vorgewarnt sein müssen. Aus Tatjanas Zimmer dröhnte dermaßen laute Musik, sie hätte die Klingel nie im Leben hören können! 
 „Diese Frage habe ich ihr heute Morgen auch schon gestellt. Bisher ist sie mir die Antwort schuldig geblieben. Hallo, Nina. Komm rein!“ 
 „Hallo Frau Mertens.“ 
Ich betrat das Haus und setzte meinen Weg nach oben zu Tatjanas Zimmer fort. Vorher nahm ihre Mutter mir das Versprechen ab, sie über das Ergebnis unserer Unterhaltung zu informieren. Und was, wenn Tatjana mir auch nichts sagte? 
Ich klopfte an ihre Tür, was sie auch nicht hörte. Ich ging in ihr Zimmer, steuerte direkt auf die Stereoanlage zu und drehte den Ton leiser. 
Erschrocken wirbelte Tatjana herum. Sie saß vor ihrem Spiegel, sie hatte eine richtige Schminkecke. Das fand ich unheimlich cool. „Hast du mich erschreckt!“ 
 „’Tschuldigung. Hättest du die Musik nicht so laut gehabt, wär’s nicht passiert. Also, ich habe deine Mutter gerade schon gefragt und sie sagte, sie weiß es auch nicht. Was läuft zwischen dir und Martin? Was ist mit deiner großen Liebe Lars? Hältst du dir jetzt beide warm?“ 
 „Korrektur: Martin ist meine große Liebe.“ Ihre Augen leuchteten zur Bestätigung. Holla, die hat es ja total erwischt! „Und Lars … hm … wer ist Lars?“ 
 „Tati … du wirst doch wohl wenigstens mit ihm Schluss machen!“ 
 „Ich bin doch gar nicht mit ihm zusammen!“ 
 „Seit wann?“ 
Sie überlegte. „Seit … einem Jahr?“ 
 „Was? Wie jetzt? Das … musst du mir mal genauer erklären! Du hast mir die ganze Zeit was vorgemacht? Aber … du hast doch immer so von ihm vorgeschwärmt.“ 
 „Herrje, ja, weil er ein netter Kerl ist und ein bisschen ernster genommen werden wollte und dachte, mit mir könnte ihm das gelingen. Leider reicht das allein nicht, er hätte auch ein bisschen was ändern müssen, aber das ist jetzt egal.“ 
 „Ja, aber … du hast mir nie was erzählt! Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du wärst mit ihm zusammen?“ 
 „Damit du mich nicht länger für eine Verrückte hältst, die jedem Typen nachläuft.“ 
Wenigstens brauchte ich mir keine Sorgen mehr machen, dass sie Lars heiratete und das langweiligste Leben leben würde, das man sich vorstellen konnte. 
Nach diesem Geständnis musste ich mich setzen, ließ mich auf ihrem Bett nieder. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, du dumme Nuss! Ich dachte, du tust das alles aus unendlicher Dankbarkeit für die Nachhilfe und kommst nie wieder von ihm los!“ 
Sie lachte. „Du hast mich für so verzweifelt gehalten?“ 
Ich zuckte hilflos mit den Schultern. 
 „Ich heiße ja nicht Nina Schultheiß.“ 
 „Was willst du damit sagen?“ 
 „Du bist verzweifelt genug, einen Typen mit einem anderen eifersüchtig zu machen. Gehst du eigentlich auch über Leichen?“ 
Ich setzte zu einer Antwort an, war versucht zu protestieren und alles abzustreiten. Ich tat es nicht. Ich sagte gar nichts. 
Tatjana stand von ihrem Stuhl auf, setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. „Habe ich dich nicht von Anfang an vor ihm gewarnt?“, flüsterte sie mitfühlend. „Nun hat er dir auch das Herz gebrochen.“ 
Prompt stiegen mir Tränen in die Augen und ich wischte sie mit einer Hand weg. „Und was unternehme ich dagegen? Wie hast du es überwunden?“ 
 „Nach langer, langer Zeit und indem ich mich auf andere Jungs konzentrierte. Was ist denn mit Niklas? Er macht einen netten Eindruck und schnucklig ist er auch. Könnte das nichts werden?“ 
 „Ich weiß nicht.“ 
 „Wieso? Was ist das Problem?“ 
Ich seufzte. „Er ist nicht Leif.“ 
   
*** 
   
Ich betrat mit Niklas den Partykeller der Kirchengemeinde. Seit ein paar Metern hielt er sogar meine Hand. Er hatte sie gegriffen und ich nicht widersprochen. Es gefiel mir. Ich fühlte mich gut dabei. Der Gedanke, nicht allein diesen Schritt zu tun, gab mir Kraft. Alle meine Freunde und Bekannte und Bekannte von Leif würden da sein. Sie sollten sehen, dass er mich nicht gebrochen hatte. Na ja, oder zumindest wollte ich ihnen das weismachen. Schwer fiel es mir nicht, denn entgegen allen Vermutungen fühlte ich mich an diesem Abend hervorragend. Tatjana hatte Recht: Niklas war schnucklig und sehr nett. Ich hatte ihn angerufen, nachdem ich von ihr zurückgekommen war, und wir hatten den Nachmittag zusammen verbracht. Wir hatten jede Menge Spaß gehabt und uns über Gott und die Welt unterhalten. Sofort war etwas so Vertrautes zwischen uns gewesen, als kannten wir uns seit Jahren. 
Meine gute Stimmung war also echt – was das anging, musste ich kein bisschen schauspielern. Ich begrüßte jede Menge Leute mit einer Umarmung, scherzte und lachte mit ihnen. Etwas, das ich lange nicht mehr getan hatte. Ich schöpfte Hoffnung, dass Tatjana mit einer weiteren Sache richtig lag: Das Leben ging auch ohne Leif weiter. Den halben Abend tanzte ich mit Niklas, zwischendurch klönte ich mit Freunden. Ich wich nicht von Niklas’ Seite, immer wieder trafen sich unsere Hände, einmal küsste ich ihn. Ganz sanft nur, aber es war ein Anfang, um Niklas ein wenig aus der Reserve zu locken. Denn was Annäherung anging, hielt er sich trotz unserer Versöhnung zurück. Er war sehr vorsichtig, wollte nichts überstürzen. Scheinbar fürchtete er sich vor einem weiteren Stoß von meinem Knie. Wie gut die Idee aus einem anderen Grund war, zeigte sich um halb elf, ebenso wie die Tatsache, wie sehr ich mich mal wieder getäuscht hatte. Leif betrat den Raum und alles brach über mich herein. Ich entzog Niklas meine Hand. Verstört folgte er meinem Blick zur Tür. Das merkte ich, weil ich selbst erschrocken über diese Entwicklung war, weil es mir leidtat, wie ich reagierte und weil ich meinen Blick zwischen Leif und Niklas hin und her wandern ließ. Meine gute Laune war weggeblasen. 
 „Das ist er, hm?“, fragte Niklas. 
Ich rollte die Augen. 
 „Ich kann’s sogar verstehen. Ich meine … ich bin nicht schwul, aber wenn ich es wäre … oder wenn ich ein Mädchen wäre …“ Niklas knabberte lustlos ein paar von den Salzstangen, die in einem Glas auf dem Bistrotisch neben uns standen. „… aber du solltest nicht vergessen, dass gutes Aussehen nicht aufwiegen kann, wie ein Mensch sich verhält oder wie er andere behandelt.“ 
Ich schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht!“ 
 „Da hast du Recht. Ich verstehe nicht, wie er deine Tränen wert sein kann.“ 
 „Entschuldige mich bitte!“ Ich hätte ihn am liebsten angeschrien und war selbst überrascht, wie höflich ich mich abmeldete, um auf die Toilette zu gehen. Ich wollte heulen, aber der Vorraum quoll über vor einer Horde Mädchen, die im Grunde so menschlich aussahen wie ich, aber aufgeplustert waren wie Paradiesvögel und gackerten wie Hühner. 
Meine Güte, bin ich auch so, wenn ich mit meinen Freundinnen unterwegs bin?

Ich riss mich zusammen, sah in den Spiegel und tat so, als müsste ich mein Make-up auffrischen. Und während ich mich betrachtete, kam ich zu dem Schluss, dass Niklas Recht hatte. Niemand war meine Tränen wert. Ich atmete ein paar Mal tief durch und ermunterte mich, Leif zu vergessen. Am Ende konnte ich nur davon profitieren. Ich durfte mich einfach nur nicht mehr so hängen lassen. War doch ganz leicht, oder? 
Ich verließ den Toilettenraum mit neuem Mut. Das war die Theorie. Draußen folgte die Praxis. Leif lehnte an der Wand, den Kopf gesenkt, auf den Boden starrend, bis er mich kommen hörte. Ich begrüßte ihn mit einem Hallo, vermutete, er wartete auf eines der Hühner und wollte mich bereits abwenden, als seine Hand meinen Arm berührte. Tausend Nadelstiche und ein ganzer Ameisenstaat hätten nicht mehr kribbeln können. Meine guten Vorsätze verpufften augenblicklich. Ich sah ihn fragend an. 
 „Hast du kurz Zeit?“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die offene Tür – ein Nebenausgang, der nur zwei Meter von uns entfernt war. 
Ich nickte, ging nach draußen. Die frische Nachtluft war angenehm, konnte aber mein heißes Gesicht nicht kühlen, das wegen der unterdrückten Tränen nur so brannte. Ich wich seinem Blick aus, fassungslos, weil mein Herz in seiner Nähe noch immer raste. Ich konnte es kaum ertragen, so nah vor ihm zu stehen, ohne ihn wenigstens zu berühren. Ich war verrückt. Verrückt nach ihm. 
 „Wie geht’s dir?“, wollte er wissen. 
 „Besser als gestern.“ 
 „Bist du allein hier?“ 
 „Nein, mit Niklas.“ 
 „Ist das nicht der Typ von gestern?“ 
 „Ja. Wir haben uns ausgesprochen. Weißt du, ich habe ziemlich überreagiert, ich hatte zu viel getrunken …“ Wieso erzählte ich ihm das alles? Ich brach ab und dann machte ich den Fehler, ihm in die Augen zu blicken. Mir wurde flau im Magen und überall an und in meinem Körper kribbelte es. Spürte er das denn nicht? War ich die Einzige, die so fühlte? Konnte er denn nicht sehen, wie sehr ich ihn liebte? Ließ ihn das ehrlich so kalt? 
Er nickte langsam. „Sieh zu, dass er dir nicht wehtut.“ 
 „Das hat schon jemand anderes erledigt.“ 
Leif wich schluckend meinem Blick aus. „Ich wünsche dir, dass du glücklich mit ihm wirst.“ Seine Stimme klang seltsam heiser. 
Ich musste mich von ihm abwenden, andernfalls hätte ich ihm meine Faust ins Gesicht geschlagen. 
 „Leif?“ 
Ich war nur ein paar Meter gegangen, da hörte ich eine Mädchenstimme seinen Namen rufen. Neugierig drehte ich mich um. Eine Rothaarige hatte sich bei Leif untergehakt und ihn in ein Gespräch verwickelt. Wann hörte es endlich auf? Dieser Schmerz, diese Sehnsucht? 
Ich sah hinauf in den sternenklaren Himmel und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich hörte Schritte. Schließlich stand Niklas neben mir. „Kann ich etwas für dich tun?“ 
Kopfschüttelnd wischte ich mir die Tränen mit beiden Händen aus dem Gesicht. „Da gibt es nichts. Es sei denn, du hast Einfluss auf …“ Ich hielt inne. Erst jetzt ging mir auf, dass er vorhin schon eine Frage zu viel gestellt hatte. Er wusste doch gar nichts von Leif … zumindest nicht von mir. „Wovon redest du eigentlich? Ich habe dir doch gar nichts erzählt!“ 
 „Aber Tatjana. Sie fand, es wäre nur fair, wenn ich weiß, was abgeht. Du hättest es selbst tun sollen. Wäre es nicht schöner, mit offenen Karten zu spielen? Gestern hast du mich benutzt, um ihn zurückzugewinnen und heute willst du nicht einmal, dass er denkt, es läuft was zwischen uns. Was soll das alles? Was für ein Spiel spielst du?“ 
 „Ich weiß es selbst nicht“, seufzte ich. „Es tut mir aufrichtig leid, Niklas, und wenn du gehen möchtest, kann ich das verstehen. Ich kann nicht aus mir raus. Es sind noch so viele Gefühle für ihn in mir … die kriege ich nicht raus … ich steck‘ das nicht einfach so weg, so wie er.“ 
 „Wie lange wart ihr zusammen?“ 
 „Nicht ganz acht Monate. Es war nicht lang, aber es war eine sehr intensive Zeit.“ 
 „Du solltest versuchen, ihn loszulassen. Das bringt doch alles nichts.“ 
 „Ich will ihn zurück.“ 
 „Auch, wenn er gar nicht will?“ Die Wahrheit schmerzte, warum musste er sie mir so an den Kopf knallen? 
 „Ich schätze, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich über ihn hinweg bin.“ 
Er nickte. „Ganz bestimmt. Aber wenn du nicht einmal anfängst, ihn zu vergessen, wird es ewig dauern.“ 
Ein wahrer Satz! 
   
*** 
   
Ich wollte Leif vergessen und stürzte mich in jegliche Ablenkung, die sich mir bot. Und meistens war Niklas dabei. Fast alles machten wir gemeinsam, fast täglich trafen wir uns oder gingen zu viert weg mit Tatjana und Martin. Niklas half mir sogar beim Lernen. Ich paukte den Schulstoff, bis er mir fast zu den Ohren herauskam – mit Erfolg: Ich schrieb ganz passable Noten in den Klausuren und sicherte meine Versetzung. Auf meinem Zeugnis sollte keine weitere Fünf außer der in Mathe stehen. Und in Französisch und Deutsch hatte ich es sogar noch auf eine Drei geschafft. Die beiden Zweier in den Klausuren und meine mündliche Beteiligung überzeugten die Fachlehrer, meine Anstrengungen entsprechend zu würdigen. Ich war Niklas unendlich dankbar und wahnsinnig stolz auf mich. 
Als alle Klausuren gelaufen waren, dauerte es noch zweieinhalb Wochen bis zu den Zeugniskonferenzen, und die Klassenfahrt nach Spanien stand an. 
Die Fahrt, die eigentlich im zehnten Schuljahr hätte stattfinden sollen, stand bis zuletzt in den Sternen. Angefangen hatte alles damit, dass ein paar Schüler zu viel Ärger gemacht hatten. Auf Schulfeten, auf vorangegangen Fahrten und Ausflügen. Alkohol, ein kleines Feuer in den Mülltonnen, der Feuerlöscher in der Turnhalle, Unterricht schwänzen, Streiche gegenüber Schülern und Lehrern. Es war eine große Gruppe von Jungs und Mädchen aus zwei Klassen betroffen, aber Namen wie Ramon und Leif fielen in diesem Zusammenhang am häufigsten. In der Folge war kein Lehrer mehr bereit, mit uns zu fahren. Aus Kostengründen musste eine bestimmte Teilnehmerzahl erreicht werden und da schloss sich das nächste Problem an. Wir waren vier Klassen in der Stufe, aber natürlich waren die anderen nicht bereit, mit einer von uns zu fahren. Andererseits wollte die Schule nicht die zwei schlimmsten Klassen gemeinsam fahren lassen, um weiteren Ärger zu vermeiden. Es folgten mehrere Elternabende, Diskussionen und endlose Gespräche. Schließlich einigte man sich, das elfte Schuljahr sollte unsere Bewährungsprobe sein und jeder die Chance bekommen, mitzufahren. Wer sich nicht bewährte, durfte nicht mit, und wenn zu viele durchs Raster fielen, konnte die Fahrt wiederum aus Kostengründen nicht stattfinden. So würden zwar auch die unschuldigen Schüler bestraft, aber die Lehrer und unser Direktor erhofften sich durch den daraus entstehenden Druck größeren Erfolg. 
Zu Beginn des Schuljahres hatten Leif und ich uns die Fahrt bis ins kleinste Detail ausgemalt. Wir hatten uns mächtig gefreut und dem Ganzen voller Erwartung entgegengeblickt. Klar, damals waren wir frisch zusammen. Seit wir das nicht mehr waren, betete ich für andere Gründe, welche die Fahrt verhinderten. Als wäre mir die höhere Gewalt wohl gesonnen, fielen nach und nach die Betreuungspersonen aus. Andere weigerten sich noch immer strikt, wieder andere waren längerfristig krank geworden oder hatten Termine, die nicht verschoben werden konnten. 
Am Ende fanden sich vier Lehrer und es wurde entschieden, dass Ramon und ein paar weitere Schüler nicht mitdurften. Schlussendlich hing alles an einem einzigen Schüler. Wenn nur noch einer mehr ausfiel, wäre auch die Fahrt nicht-gelebte Geschichte – es sei denn, er bezahlte trotzdem seinen Beitrag. Aber wer machte das schon? Meine Eltern jedenfalls nicht und ich wollte nicht diejenige sein, die für den Ausfall der Fahrt die Verantwortung trug. Egal, wie wenig Lust ich dazu hatte. 
   
Zwei Wochen vorher fand ich mich mitten in den Vorbereitungen wieder. Wir planten Zelten auf einem Campingplatz direkt am Meer. Ich suchte und kramte im Keller und in der Garage nach Zelt, Schlafsack und Isomatte; überlegte, was ich an Klamotten mitnehmen musste, kaufte ein, was ich nicht hatte. Einen Tag, bevor es losgehen sollte, hörte ich, Leif käme wegen seines Meniskus’ nicht mit. Was für ein Schock! Ich war enttäuscht, ich war traurig. Die Vorstellung, er würde nicht dabei sein, gefiel mir plötzlich überhaupt nicht mehr. Komisch, paradox, nervig. 
Das Auf und Ab unserer Beziehung war beendet, aber in meiner Gefühlswelt ging es unvermindert weiter. Und es war egal, was ich tat und versuchte, wie viel Zeit ich mit Niklas verbrachte, ich war mit dem Leif-Virus infiziert und es gab kein Mittel dagegen. Ich kam nicht davon los. Ich wollte es so sehr. Ich hatte mit Niklas geschlafen, weil ich hoffte, es könnte uns einander näher und mich weiter fort von Leif bringen. Es war ein Trugschluss. Manchmal kam ich mir wie die größte Blenderin auf Erden vor. Niklas hatte das nicht verdient, und immerhin mochte ich ihn. Ich belog ihn zwar nicht abgrundtief, dennoch hasste ich mich dafür, ihm nicht mehr geben zu können. Ich wollte es, aber Leif ließ sich nicht aus meinem Herzen verdrängen und auch nur zum Teil aus meinen Gedanken. 
   
*** 
   
Ein paar Stunden vor unserer Abreise nach Spanien saß Niklas auf meinem Bett und beobachtete, wie ich lustlos meine Tasche packte. „Auch noch Zelten, darauf habe ich gar keine Lust“, maulte ich. 
 „Warum? Das kann echt spaßig sein. Jetzt mach’ dich nicht von vornherein verrückt. Wenn du schon mit schlechter Laune losfährst, kann es gar nicht schön werden. Aber wenn du abwartest, dich darauf einlässt, wirst du positiv überrascht!“ 
Irgendwie erinnerte mich diese Weisheit an einen ähnlichen Satz, den Leif in unserer ersten Nacht losgelassen hatte. Und wieder verfolgte er mich in meinen Gedanken … 
Ich war also auch aus diesem Grund frustriert. Last, but not least war da noch etwas, das ich mir vor Niklas zu sagen verkniff: Das letzte Mal, als ich gezeltet hatte – mit exakt demselben Zelt – war mit Leif gewesen, an der Nordsee. 
Ich seufzte tief und Niklas zog mich auf seinen Schoß. 
 „Mir wäre lieber, du könntest mitkommen“, jammerte ich. 
 „Mir auch, gar keine Frage. Aber leider bin ich auf der falschen Schule und eine Stufe höher.“ 
Ich rechnete ihm hoch an, wie er versuchte, mich aufzumuntern und mir Mut zu machen. Ich spürte seine Anspannung, und wusste, er selbst wollte auch nicht, dass ich fuhr. Seit bekannt war, dass Leif nicht mitfuhr, war er zwar etwas ruhiger, aber allein der Gedanke an die vorübergehende Trennung von mir wog schwer für ihn. Ich hatte kein Geheimnis mehr aus meinen Gefühlen für Leif gemacht, aber wir mieden das Thema seit einer Weile. Nur gänzlich ignorieren konnten wir es nicht, weil wir Leif oft genug begegneten. Erst eine Woche vorher war er uns über den Weg gelaufen, im Eiscafé, und später noch einmal in der Fußgängerzone. Es war Niklas nicht entgangen, wie Leif und ich uns anblickten. Ich versicherte ihm, dass es vorbei war, aber Niklas sagte nur: „Vorbei ist anders.“

Niklas brachte mich zum Treffpunkt vor unserer Schule, wo um die dreißig Schüler und vier Lehrer vor den beiden Bussen warteten, die uns nach Spanien bringen sollten. Das Gepäck wurde verstaut, bei einigen Schülern waren Abschiedszeremonien zu beobachten, als stächen sie für ein Jahr in See, ohne die Möglichkeit auf jegliche Form der Kommunikation. Die Busse starteten ihre Motoren, aber noch niemand machte Anstalten, einzusteigen. Ich stand neben Niklas, er hielt meine Hand. „Mach’ das Beste draus!“, sagte er und ich nickte stumm. 
Während wir warteten, sahen wir uns ausgiebig um und beobachteten die anderen. 
Wir mussten Leif gleichzeitig gesehen haben. Zumindest spürte ich ein Zucken in Niklas’ Hand genau in dem Moment, als ich Leif entdeckte. Er fuhr doch mit!? 
Pünktlich um sechs setzten sich die Busse in Bewegung. 
Ich winkte Niklas, bis wir um die erste Kurve fuhren. Dann setzte ich die Kopfhörer meines nigelnagelneuen Walkman auf und hörte Musik. Ich hatte einen Doppelplatz für mich alleine wie die anderen auch. Entweder wollte uns jemand etwas Gutes tun, weil wir trotz der geschrumpften Zahl an mitreisenden Schülern zwei Busse hatten oder jemand hatte vergessen, den zweiten zu stornieren. Ich jedenfalls war dankbar dafür. Wir hatten traumhaft viel Platz für die lange Fahrt. 
Tatjana saß ebenfalls mit ihrem Walkman auf einem Doppelsitz vor mir und schrieb einen Brief an Martin. Sie vermisste ihn schon jetzt – wenige Minuten nach der Trennung. 
Da es ein strenges Verbot gab, dass sich Mädchen und Jungs ein Zelt teilten, verbrachten sämtliche Pärchen wenigstens die Busfahrt zusammen. Nicht zuletzt deshalb waren beide Klassen gut gemischt auf beide Busse verteilt. Leif saß, obwohl er in der Parallelklasse war, im selben Bus wie ich. Er hatte mit ein paar Kumpels die hinteren Sitzreihen eingenommen. Sie pokerten und tranken zwischendurch unerlaubterweise Bier. Obwohl es ein paar Sitzengebliebene gab, die älter waren, und ein Großteil der Schüler achtzehn war oder kurz vor dem achtzehnten Geburtstag stand, war von Anfang an Alkohol verboten worden. Wir hatten die Erlaubnis, in Spanien in Maßen Bier zu trinken. Nicht täglich und nicht ausschweifend, aber da die Lehrer das im Zweifel sowieso nicht kontrollieren konnten, hatten sie zumindest dieses Schlupfloch erlaubt. Während der Fahrt war sämtlicher Alkohol verboten, unter anderem, weil man verhindern wollte, dass einige Schüler ständig die Toilette blockierten. 
Ich verstand nicht, warum Leif so aus der Reihe tanzte, andererseits kannte ich ihn ja nicht anders. Aber wirklich – musste das denn sogar auf der Klassenfahrt sein? Immerhin war sein Vater einer der Lehrer, die uns begleiteten, und trotzdem trank er. 
Wir fuhren die ganze Nacht. Natürlich machten wir Pausen und die eine oder andere nutzte ich, um meine Beine zu vertreten, aber ich fand diese schier endlose Reise schrecklich! An Schlaf war nicht zu denken, allenfalls nickte ich kurz ein. Das kleinste Geräusch – ein leises Lachen oder Poltern – weckte mich. Verärgert merkte ich, es war noch immer dunkel und ich befand mich noch immer im Bus. Aus rein praktischen Gründen machte ich folglich einen Großteil der Nacht mit anderen Schülern durch, die genauso wenig schlafen konnten wie ich. Wir spielten Uno oder Schwimmen und unterhielten uns leise. Als sie anfingen zu pokern und ich die Regeln nicht verstand, zog ich mich zu einem weiteren Schlafversuch zurück. Wieder dauerte er nicht länger als zehn Minuten und es war noch immer dunkel, als ich wach wurde. 
Als ich schon glaubte, es würde nie wieder hell, wurde ich Zeugin eines wunderschönen Sonnenaufgangs irgendwo in Südfrankreich. Absolut überwältigend! Er hob meine Stimmung und wirkte auf mich wie ein gutes Omen. Trotzdem währte die Begeisterung nur kurz, denn unser Ziel hatten wir noch lange nicht erreicht. Ich nahm mir vor, nie wieder so eine lange Busreise zu machen! 
Erst im Laufe des Vormittages, wir rollten schon über spanischen Boden, überfiel mich Müdigkeit und schenkte mir zwei Stunden Schlaf am Stück. 
Um vier Uhr nachmittags hielten unsere Busse auf dem Parkplatz unseres Campingplatzes an der Costa Brava. Wir waren übermüdet, schlecht gelaunt, wir wollten nie wieder Bus fahren! Der Campingplatz entschädigte uns sofort. Er war hochmodern, lag direkt am Meer und bot trotzdem noch einen Swimmingpool. Traumhaft! Die Sanitäranlagen waren nicht nur sauber, sie waren ganz neu gestaltet worden. Ich hatte schon andere gesehen, bei denen man sich das Pinkeln lieber verkniff oder sich hinter ein Gebüsch hockte. Doch der ganze Campingplatz war einfach klasse. Es gab ein Restaurant und einen Supermarkt, in dem wir zu akzeptablen Preisen einkaufen konnten. Das passte hervorragend, denn wir planten, zumindest teilweise selbst zu kochen. In der Küche des Bungalows, in dem die Lehrer übernachteten. Ursprünglich sollten wir alle in Bungalows wohnen, aber wir Schüler hatten mit überwiegender Mehrheit das Zelten durchgesetzt. Ich teilte mein Zelt mit Tati. 
Nach erster Erkundung des Platzes und der näheren Umgebung machten wir uns daran, die Zelte aufzubauen. Als wir fertig waren, hatte das erste eingeteilte Küchenteam Spaghetti mit Tomatensoße gekocht und wir durften uns über das Abendessen hermachen. Ich fragte mich, wie man ein Fertigessen, das man im Grunde nur in den Topf werfen und erwärmen musste, so dermaßen verderben konnte, aber mein Bärenhunger trieb es rein. Nach dem Essen gingen wir zum Schwimmen und zum Planen der vor uns liegenden Tage an den Strand. Ein Koch- und Spülplan wurde aufgestellt und genau notiert, wer wann welche Arbeiten verrichten sollte. 
Den ersten Tag ließen wir mit einem Lagerfeuer ausklingen. 
Hundemüde kroch ich ins Zelt und schlief sofort ein. Laute Musik, Stimmen und Gegröle weckten mich. Tati schnarchte weiter, keine Ahnung, wie sie das bei dem Lärm schaffte. Bis ich mich – noch immer erschlagen und eigentlich viel zu müde zum Aufstehen – aus dem Schlafsack geschält hatte und aus dem Zelt gekrabbelt war, wurde schlagartig die Musik abgestellt. Plötzlich herrschte Ruhe. Ich konnte niemanden sehen und wollte mich gerade über meine Neugier ärgern, die mich hinausgetrieben hatte, da machte ich in der Ferne zwei Gestalten aus. 
Der Schein einer Laterne warf genug Licht in die Richtung. Ich erkannte Leif und seinen Vater. Nur, worüber sie sprachen, das hörte ich nicht. Ich strengte mich wirklich an, aber es war mir unmöglich auch nur ein Wort zu verstehen. Ich zählte eins und eins zusammen – die Umstände, die Haltung und Gesten von Leif und Herrn Teichert – und kam zu dem Schluss, dass der Vater seinem Sohn eine Standpauke hielt. Vermutlich hatten Leif und ein paar Kumpels eine kleine Privatfete mit viel Alkohol veranstaltet. 
Stumm beobachtete ich die beiden, bis Herr Teichert ging und Leif allein zurückließ. Aus alter Gewohnheit spürte ich den dringenden Wunsch, zu ihm zu gehen. Keine Ahnung, ob ich es getan hätte, aber ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Herr Teichert auf mich zukam. Oh Mist! Er hatte mich entdeckt. Es war spät, ich sollte schlafen. Stattdessen war ich aus dem Zelt gekrochen und hatte gelauscht und spioniert. Das würde Ärger geben! 
Ich schluckte und überlegte, was ich auf seine Zurechtweisung antworten sollte. Oder sollte ich die Klappe halten und es über mich ergehen lassen? 
 „Es liegt nicht an dir, Nina. Leif macht eine harte Zeit durch. Jungs in dem Alter sind schwierig. Sie rebellieren gegen alles, testen, wie weit sie gehen können, und versuchen, die eigenen Grenzen zu erweitern. Scheinbar fällt es ihm schwer, erwachsen zu werden. Und er merkt gar nicht, wie sehr er damit andere verletzt. Dass er versucht, Erfahrungen mit verschiedenen Mädchen zu sammeln, gehört dazu, und dass er sich von dir eingeengt fühlt, zwangsläufig auch. Mit dir kann er sich nicht austoben. Du würdest ihn zurückhalten und seine Freiheit einschränken. Nimm es nicht persönlich!“ Er machte eine kurze Pause. „Schlaf jetzt, Nina!“ 
Dann ging er. So viel Verständnis hatte ich nicht erwartet. Sein sorgenvolles Gesicht ließ mich nicht mehr los und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Mitleid mit einem meiner Lehrer. 
   
Früh morgens, noch weit vor acht, wurden wir geweckt. Vom Frühstücksteam, zu dem auch Leif gehörte. Möglicherweise wollte er etwas wiedergutmachen bei seinem Vater. Ich hatte das Gefühl, er und seine Kumpels hatten sich besonders viel Mühe gegeben beim Tischdecken, dem reichhaltigen Angebot an Brötchen, Aufstrichen, Wurst und Käse und dem vorzüglichen Kaffee. Die Stärke war genau das, was ich brauchte, um wach zu werden. 
Nach dem Spülen und Aufräumen bestiegen wir den Bus und ließen das Programm beginnen. Wir fuhren nach Barcelona und verbrachten dort den Tag. Nicht uninteressant, aber ereignislos. Die nächsten drei Tage waren genauso. Es änderte sich nur der Ort, der Ablauf war derselbe: Wir sahen uns verschiedene Sehenswürdigkeiten an, ließen uns herumführen und waren typische Touristen. Nebenbei lernten wir spanische Vokabeln und machten uns Notizen, denn wir waren ja nicht zum Vergnügen dort. Wir sollten etwas aus der Fahrt ziehen und lernen. Am Ende sollten wir eine Art Bericht über unsere Erlebnisse schreiben, der zwar nicht benotet, aber gelesen werden sollte, um unsere Sprachkenntnisse einzustufen. Vorgeschrieben war Englisch. Diejenigen, die Französisch als Zweitsprache oder Spanisch als dritte lernten, durften den Bericht in der entsprechenden Sprache schreiben, sofern sie es sich zutrauten. Spanisch war der Idealfall, aber weniger als die Hälfte von uns lernte Spanisch. Ich lernte alle drei Sprachen, hatte mich aber noch nicht für eine entschieden. In einem Anflug von Ehrgeiz erwog ich, den Bericht in allen drei Sprachen zu verfassen. Aber wahrscheinlich würde ich das doch nicht machen. Letztlich war ich zu faul für solche Vorhaben. 
Um genügend Stoff zu bekommen, besichtigten wir beeindruckende architektonische Bauten der Vergangenheit und Moderne – Sagrada Familia, Museu Picasso, Basilica del Pilar – und ebenso beeindruckende Städte – Tarragona, Zaragoza, Valencia … 
Wir flanierten über La Rambla, die weltberühmte Promenade in Barcelona, vorbei an Blumenhändlern, Straßenkünstlern und Musikern, tranken Cola in einem Café und beobachteten die Kellner, die wie lebensmüde die befahrene Straße kreuzten. 
Als alte Lateiner wandelten wir auf den Spuren der Römer, sahen uns bei Tarragona das Aquädukt Pont del Diable an, die Reste der römischen Stadtmauer, das Amphitheater und die Reste der Wagenrennbahn. Wir spazierten durch die Gassen der Altstadt Tarragonas und über La Rambla Nueva, der Hauptstraße, mit ihrem grandiosen Ausblick über das Meer, das einige Meter unterhalb der Stadt lag. Da es angeblich Glück brachte, das Geländer – das einen dreißig Meter tiefen Absturz verhindern sollte – zu berühren, hielt ich mich einige Sekunden lang daran fest. 
Wir sammelten unzählige Eindrücke, schossen Fotos für die Nachwelt und fielen jeden Abend müde ins Zelt. Niemand leistete sich mehr einen Ausrutscher jedweder Art. 
Am vierten Tag fuhren wir in die Pyrenäen zum Wandern. Mit Packesel und einheimischem Bergführer. Unser Ausgangspunkt war im Ordesa Nationalpark. Ich war begeistert. Nicht vom Wandern, sondern von der Umgebung. Es war traumhaft! Dichte Nadelwälder, gigantische Bergmassive. Mittendrin kaskadenförmige Wasserfälle. Noch gigantischere Schluchten. So was hatte ich bisher nur im Fernsehen gesehen! Idyllische Bachläufe. Lagunen. Stille. Außer dem Pfeifen der Murmeltiere. Ich war überwältigt. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus, wusste gar nicht, wohin ich zuerst schauen sollte und wahrscheinlich deshalb war es vorprogrammiert, dass etwas passierte. Wenn man nicht aufpasste und nicht schaute, wohin man ging, konnte es vorkommen, dass man gegen etwas rannte oder eben – wie in meinem Fall – gewaltig umknickte. Möglicherweise war ich ein selten dämliches Exemplar von Mensch, weil ich es tatsächlich fertigbrachte, mit Wanderschuhen umzuknicken, aber sei’s drum, es war mir passiert. 
Ich hatte höllische Schmerzen, konnte keinen Meter mehr gehen und musste von zwei Mitschülern zum Bus zurückgetragen werden. Zum Glück waren wir noch nicht lange unterwegs, der Rückweg nicht allzu weit und zum Glück stand der Bus noch da. Zum Pech für die anderen wurde der Ausflug unterbrochen. 
Am Ende begleitete mich Herr Teichert ins Krankenhaus. Und Leif. Der war richtig süß. Selbst mit Schmerzen kämpfend, weil die letzten Tage seinem Meniskus gar nicht gut getan hatten, saß er neben mir und versuchte, mich zu trösten und aufzuheitern. Warum er überhaupt mit zum Wandern gekommen war, blieb mir ein Rätsel. Jedenfalls wurde ich mit meinem Unfall und der Diagnose Bänderüberdehnung von weiteren Ausflügen befreit. Leif gab sich ebenfalls geschlagen. Schließlich könne er ja nicht zulassen, dass ich den ganzen Tag alleine am Strand saß und mich langweilte, wie er sagte. Er wollte nur nicht seinem Vater gegenüber zugeben, wie Recht dieser gehabt hatte. Denn wie ich im Krankenhaus nebenbei erfuhr, hatte er Leif nicht nur verboten, mitzuwandern, er war sogar dagegen gewesen, dass er überhaupt mit nach Spanien fuhr. Aber Dickkopf Leif hatte sich durchgesetzt und die Zähne zusammengebissen. 
Die nächsten zwei Tage pflegten wir unsere Verletzungen, während der Rest der Gruppe ohne uns sowohl durch die Berge kraxelte als auch die letzten geplanten Städtetouren unternahm. Währenddessen lagen Leif und ich in der Sonne, suchten Schatten unter einem Baum, kühlten sein Knie und meinen Fuß im Meer und uns mit frischen Getränken, massierten uns gegenseitig mit Salbe, lasen oder quatschten. Es war erstaunlich, wie gut wir uns verstanden, das hatte ich nicht erwartet. Nicht nach allem, das hinter uns lag und nach der langen Zeit der Funkstille zwischen uns. Ich mahnte mich selbst zur Vernunft. Es war ein Fass ohne Boden. Ich sollte es bei Freundschaft belassen – schließlich wollte er auch nicht mehr als das – aber ich musste zugeben, ich war immer noch in ihn verknallt. Ich beäugte ihn heimlich, träumte davon, ihn zu küssen; wünschte, er würde mehr als nur meinen kranken Fuß massieren … 
Irgendwann erkundigte ich mich mal nach seinem alten Herrn. Die Unstimmigkeiten zwischen den beiden waren mir bekannt, wir hatten früher oft darüber gesprochen. „Wie läuft’s zurzeit mit deinem Vater?“ 
Leif sah mich erstaunt an. „Wie kommst du darauf?“ 
 „Ich hab das mitbekommen neulich Abend …“ 
 „Ach, Scheiße, weißt du, wie ätzend das ist, Lehrerkind zu sein? Alle erwarten von dir, dass du dich wie ein Vorbild verhältst und bloß nicht aus der Reihe tanzt. Die anderen Schüler meinen, du hast als Lehrersohn in allen Fächern Vorteile … du musst ihnen immer das Gegenteil beweisen …“ 
Übertrieb er es deshalb so oft? Tat er alles, das er tat, nur, um anderen Leuten etwas zu beweisen? 
 „Na ja, für deinen Vater ist es nicht viel leichter.“ 
 „Hab’ ich ihn drum gebeten? Er hat es sich so ausgesucht, ich wurde da reingeboren.“ 
 „Jetzt verhältst du dich kindisch! Ich versteh dich einfach nicht, Leif! Es gab eine Zeit, da wolltest du unbedingt ein Zeichen setzen. Erinnerst du dich? Du bist tagelang nicht nachhause gekommen, weil du deinen Eltern beweisen wolltest, dass du nicht so bist, wie die ganze Welt dich sieht. Warum eigentlich? Bei all dem Scheiß, den du so angestellt hast, hättest du dir die Mühe echt sparen können! Oder hast du dich einfach entschieden, dich genauso zu verhalten, wie es von dir erwartet wird? Willst du alle Menschen, einschließlich deiner Eltern, in ihrer schlechten Meinung über dich bestätigen? Frei nach dem Motto: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert.“ 
Leif öffnete den Mund, weil er etwas sagen wollte, aber ich ließ ihm gar keine Gelegenheit dazu. 
 „Wenigstens hier könntest du den privaten Zwist mit deinem Vater außen vor lassen! Vor den anderen untergräbst du seine Autorität! Wie soll er die Schüler dazu bringen, auf ihn zu hören und seine Verbote einzuhalten, wenn sein eigener Sohn ihnen beweist, wie sehr es ihm am Arsch vorbeigeht? Was auch immer du für ein Problem mit deinem Vater hast, bügelt es zuhause aus! Sieh mal seine Position: Wenn irgendeinem Schüler hier was passiert, weil er Alkohol getrunken hat, sind die Lehrer dran und damit unweigerlich dein Vater … außerdem, weißt du denn nicht, was es für ein Glück ist, dass er sich bereiterklärt hat, mitzukommen? Die ganze Reise wäre ohne ihn ins Wasser gefallen!“ 
Ich kam mir vor wie Frau Neunmalklug, aber es lag mir auf der Seele, ihn von seinem hohen Ross und seinen falschen Ansichten runterzuholen. 
Leif sagte nichts mehr. Ich nahm an, er war zu Tode beleidigt oder stinkig auf mich. Vielleicht hatte ich ihm auch nur etwas zum Nachdenken gegeben. 
Die nächsten paar Minuten widmete ich mich wieder meinem Buch, bis Leif aufstand. „Ich hole mir ein Eis. Willst du auch eins?“ 
 „Mhm. Aber ich komme mit, ich muss mal aufs Klo.“ 
 „Die schwache Blase wieder, hm? Manche Dinge ändern sich nie.“ 
Ich wusste nicht, ob er mich ärgern wollte, und reagierte nicht auf seinen Spruch. 
Ich raffte mich auf. Zu meiner eigenen Überraschung war Leif sofort zur Stelle, um mir zu helfen. Und dann war ich ihm so nahe wie lange nicht mehr. Ich stand dicht vor ihm. Dicht genug, um zu merken, dass er zitterte. Dicht genug, um seinen Atem auf meiner Haut zu spüren. Ich blickte in seine sanften braunen Augen. Ich nahm seinen Arm wahr, den er um mich gelegt hatte, um mich zu stützen und der meine Taille berührte. Seine Hand wanderte meinen Rücken hinauf, sein Gesicht näherte sich meinem, seine Lippen landeten auf meinem Mund. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte mehr. Ich konnte es nicht zulassen. Ich erwiderte seinen Kuss. Mit geschlossenen Augen genoss ich, wie seine Zunge zärtlich mit meiner spielte. Mein Magen schlug Purzelbäume. 
Wir hörten gleichzeitig auf, wichen voneinander zurück. Verwirrt wandte ich mich ab und setzte meinen Weg zum Klo fort. Als ich mir die Hände gewaschen hatte und Richtung Ausgang humpelte, stand er so plötzlich vor mir, dass ich zusammenzuckte. Seine Augen, die mich gerade eben noch so sanft angeblickt hatten, funkelten wütend. Dann streckte er die Arme aus und riss mir die Bluse auf. Alles, was ich denken konnte, war: Ich muss im falschen Film sein! 
Fassungslos starrte ich ihn an, während er seine Hände auf meine Taille legte und mich hochhob. Da ich nicht wusste, wie mir geschah, schloss ich die Beine um seine Hüften. Er drückte mich gegen die Wand, presste hart seine Lippen auf meine. Da wurde es mir zu bunt. Ich erwiderte den Kuss nicht in der Art, wie er es erhofft hatte. Ich biss zu. Nicht zu heftig, aber genug, um Wirkung zu erzielen. Er wich zurück. 
 „Was soll das denn?“, fauchte er. 
 „Geht das auch was zärtlicher?“, zischte ich zurück. 
Atemlos sahen wir einander an. 
 „Sonst können wir direkt aufhören“, schob ich noch hinterher. 
Er seufzte, senkte das Gesicht, legte den Kopf dabei an meinen Hals und tat nichts. Also legte ich meine Hände unter seinen Kopf und zwang ihn, mich anzusehen. Er war traurig! 
 „Was ist los mit dir?“, fragte ich verwirrt. 
 „Du machst mich wahnsinnig! Ich wünschte wirklich, du würdest mich endlich loslassen. Aber du kannst es genauso wenig, wie ich es schaffe, dich loszulassen.“ 
Mir wurde heiß und kalt zur gleichen Zeit! 
 „Und deshalb versuchst du, mir wehzutun?“ 
 „Es ist falsch und abscheulich, ich weiß. Aber du hast mir auch wehgetan.“ 
 „Ich dir?“ 
 „Als du mit diesem Typen rumgemacht hast.“ 
Nun war ich sprachlos. Zumindest einen Atemzug lang. 
 „Niklas?“ 
 „Ich hab’ dir gesagt, dass es mich eifersüchtig macht.“ 
Ich lachte höhnisch auf. „Als ob …“ 
 „… ich ein Recht hätte, dir Vorwürfe zu machen, ich weiß!“, fiel er mir ins Wort und stöhnte. „Das ist ja das Problem. Können wir nicht noch ein paar Jahre warten?“ 
 „Worauf?“ 
 „Es ist nicht fair, dass wir uns jetzt schon getroffen haben. Ich will dich nicht verlieren, Nina! Ich liebe dich. Aber ich bin einfach noch zu jung, um mich fest zu binden.“ 
 „Was?“ 
 „Himmel, ich … weiß auch nicht … ich könnte mir richtig gut vorstellen, ewig mit dir zusammenzubleiben und eine Familie zu gründen. Ich weiß, das hört sich bescheuert an, aber so ist es nun mal. Und genauso bescheuert, wie es sich anhört, so unpassend ist es auch. Es ist zu früh. Ich will Erfahrungen mit anderen Mädchen sammeln und mich austoben. Du hältst mich zurück, du schränkst meine Freiheit ein …“ Er stöhnte noch einmal auf, dieses Mal mit schmerzverzerrtem Gesicht. „… und du bist mir gerade zu schwer geworden.“ 
Er setzte mich ab und sank auf den Boden, um ein paar Minuten – vielleicht waren es auch nur Sekunden – sein Knie zu bearbeiten und den Schmerz zu veratmen. 
Ich ließ mich neben ihm nieder und sammelte meine Gedanken. „Ich weiß nicht, ob ich dich schlagen oder küssen soll. Ob das gerade die schönste Liebeserklärung oder die größte Frechheit war, die ich je gehört habe.“ 
 „Was? Dass du mir zu schwer bist?“ 
Ich sah ihn schief an. „Du weißt genau, was ich meine.“ 
Er griff nach meiner Hand, verschränkte seine damit und sah mir in die Augen. „Du fehlst mir, Nina. Jeden Tag. Jede Minute. Immer.“ 
Mir wurde noch heißer, als mir ohnehin schon war. 
 „Als wir dachten, du wärest schwanger … habe ich die totale Panik gekriegt …“ 
Mein Herz klopfte schneller. Seine Worte bestätigten mein Gefühl von damals! Das war es gewesen! Er hatte genauso große Angst vor einer Schwangerschaft gehabt wie ich! Diese Kleinigkeit hatte sich ohne mein Wissen zu etwas Großem entwickelt, von dem unser ganzes Glück abhing! 
 „… der bloße Gedanke hat mich fertiggemacht und zum Nachdenken gebracht. Weil ich es jetzt noch nicht will. Ich dachte, mein Leben wär’ vorbei. Nix mehr mit Party und Studium. Nur noch Windeln wechseln und irgendwie Geld verdienen … Da ist was in mir ausgetickt.“ 
Mit der freien Hand raufte er sich die Haare. Nicht nur deshalb sah er ziemlich zerknittert aus. 
 „Und deshalb hast du mich betrogen?“ 
Er nickte langsam. Schließlich drehte er sich zu mir, sah mich frontal an, griff nach meiner zweiten Hand. „Ich weiß, das ist eine lahme Erklärung, und entschuldigen kann man mein Verhalten nicht. Es ist nur … die letzten Monate ohne dich waren die Hölle. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich nach dem Hörer gegriffen habe, um dich anzurufen und jedes Mal verließ mich der Mut. Ich wusste ja nicht, wie du reagierst. Ob du mich zum Teufel schickst oder sonst was. Ob du überhaupt noch etwas für mich empfindest.“ 
 „Das hättest du doch merken müssen.“ 
 „Wie denn? Ich dachte, du hasst mich. Alles Recht dazu hättest du. Und dann diese Aktion mit Niklas. Dass du mich eifersüchtig machen wolltest, war der ultimative Beweis, dass ich dir noch etwas bedeute und da … habe ich mich entschieden, trotz meiner Kniebeschwerden mit nach Spanien zu fahren. Weil ich hoffte, dir hier wieder näherzukommen.“ 
   
*** 
   
Vor dem Abendessen saß ich gedankenverloren neben Tatjana im Sand, kühlte meine Füße im Meerwasser und blickte starr geradeaus. Es war ein ereignisreicher Nachmittag gewesen und ich hatte ihn noch nicht verarbeitet. 
 „Was hast du? Wieso bist du so still?“ 
Ich stöhnte, fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. „Ich hab’ mit Leif geschlafen.“ 
 „Was?“ 
 „Oh ja, ich weiß. Aber es ist einfach passiert. Ich hab’ das nicht gewollt.“ 
 „Du hast nichts anderes gewollt!“ 
 „Okay, ja, aber … was mach ich denn jetzt?“ 
 „Wegen Niklas?“ 
 „Ich hätte mich nie auf etwas einlassen sollen. Es ist nicht halb so ernst, wie ich es mir wünsche. Ich hab’ seit Tagen nicht an ihn gedacht, ich habe ihn nur einmal angerufen, nach unserer Ankunft … und jetzt, nachdem ich mit Leif geschlafen habe, erinnere ich mich an ihn und fühle mich Scheiße, weil ich ihn hintergangen habe.“ 
 „Etwas zu spät, hm? Ein paar Stunden eher wäre besser gewesen.“ 
 „Immerhin ist mir klar geworden, dass es mit uns nichts Dauerhaftes wird.“ 
 „Dann solltest du es ihm sagen.“ 
 „Ist schon klar. Ich weiß nur nicht wie. Das hat er nicht verdient.“ 
 „Dass du ihn hintergehst auch nicht.“ 
Jemand trommelte unsere Gruppe zum Essen zusammen. Ich erhob mich mühsam und humpelte neben Tatjana zurück zum Campingplatz. Auf halber Strecke kam mir Leif, ebenfalls humpelnd, entgegen. Er grinste breit. „Na, du Invalide.“ 
 „Selber Invalide.“ 
Wir blieben voreinander stehen. Tatjana fühlte sich schnell überflüssig und setzte ihren Weg fort. Mein Herz raste wie bekloppt. Ich sah ihn an und wurde sofort wieder weich. Ich dachte an den Nachmittag und hätte am liebsten dort weitergemacht, wo wir aufgehört hatten. Es war mir ein Rätsel, wie wir zwei das hingekriegt hatten. Entweder war sein Knie im Weg oder mein Fuß, aber irgendwie hatten wir’s gelöst und es war so schön gewesen wie immer. 
 „Ich muss mit dir reden“, sagte er ernst in meine Gedanken hinein. 
Ich ahnte Schlimmes und wollte ihm unbedingt zuvorkommen. „Ich auch mit dir. Das war ein Fehler und es darf nie wieder vorkommen!“ 
Ich wollte es vor ihm aussprechen, weil ich mir einbildete, es täte weniger weh. Ein Trugschluss. 
 „Ja, genau, das wollte ich auch sagen“, stimmte er zu. 
Mein Herz sank und fühlte sich an, als wollte es in Millionen Teile zerspringen. 
Er wich meinem Blick aus, dann seufzte er, schüttelte den Kopf. „Ach, Quatsch, das wollte ich nicht, weil ich es schön fand. Ich wollte dich fragen, ob wir es nicht noch einmal versuchen sollen.“ 
Ich war sprachlos. Das kam nicht oft vor, aber ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. 
 „Was ist? Was sagst du dazu? Ich verspreche dir auch, mehr Zeit für dich zu haben.“ 
 „Das kommt so überraschend“, war das Einzige, das mir einfiel. 
 „Ja, ich weiß. Mich überrascht es auch, was aber nicht heißt, dass ich es nicht ernst meine.“ 
 „Leif, ich … glaube dir, dass du es ernst meinst. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.“ 
 „Und wenn ich dir verspreche, dass du es kannst?“ 
 „Was willst du tun, wenn du es brichst?“ 
Er zuckte mit den Schultern. 
Eine Weile sahen wir einander schweigend an. 
 „Also, war das jetzt ein endgültiges Nein?“ Er musterte mich eindringlich, aber ich konnte ihm keine Antwort geben. Es war das, was ich wollte, aber ich schaffte es nicht, mich zu einer Entscheidung durchzuringen. Vielleicht ahnte ich, dass es ein Riesenfehler würde. 
 „Ich weiß nicht.“ 
 „Wegen Niklas?“ 
Ich nickte. „Ja, genau.“ Ich war froh, ihn vorschieben zu können. 
 „Na ja, wir müssen ja nichts überstürzen. Lass dir Zeit.“ 
   
*** 
   
Den krönenden Abschluss der Klassenfahrt feierten wir am Sonntagabend mit einem Lagerfeuer am Strand. Es gab Würstchen, Kartoffeln, Marshmallows und Stockbrot. Ich hielt meine Kartoffel über das Feuer und hing meinen Gedanken nach. Zwischendurch begegnete ich Leifs Blicken. 
Was sollte ich tun? Das, was ich mir am meisten gewünscht hatte, was mir wichtiger schien als alles andere, war passiert: Leif hatte seine Fehler eingesehen. Er hatte mich um Verzeihung gebeten und versprochen, sich zu ändern und ich glaubte ihm, dass er es ehrlich meinte. Einsicht und Versprechen, sich zu bessern, waren eine völlig neue Seite an ihm. Aber was, wenn ich mich in Leif täuschte, wenn er sein Versprechen nicht hielt, wenn er mich wieder verletzte? Leif lebte seine Launen aus, er tat immer das, wozu er gerade Lust hatte, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen. Was, wenn er es wieder täte? Könnte ich den Schmerz nochmal ertragen? Wie oft? 
Appetitlos nagte ich an meiner halbrohen Kartoffel und grübelte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Als ich irgendwann aufstand, um meinen üblichen Gang zu gehen, weil meine Blase mich dazu drängte, merkte ich nicht, dass Leif mir folgte. Deshalb erschrak ich, als ich ein Geräusch hinter mir hörte und jemanden, der meinen Namen rief. Ich drehte mich um und blickte in sein Gesicht. Er schenkte mir sein wundervolles, liebevolles Lächeln, seine Augen blickten so zärtlich, da wusste ich, er hatte gewonnen. 
 „Ich dachte, du wolltest mir Zeit lassen“, wandte ich ein. 
Er ging zum frontalen Angriff über. Er kam näher und zog mich an sich. Ich spürte die Hitze und Leidenschaft seines Körpers und seinen Atem auf meiner Haut. 
 „Wozu Zeit verschwenden? Du weißt doch ganz genau, was du willst.“ 
 „Weiß ich das?“, flüsterte ich. 
Er beugte sich zu mir vor, seine Lippen streiften meine Wange und ich hatte das Gefühl, innerlich zu verglühen. Ich schloss die Augen, presste mich an ihn, meine Lippen suchten seine. Berührten sie, öffneten sich, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Gleichzeitig legten wir die Arme umeinander. So standen wir da, im Mondschein, unter dem Sternenhimmel, und küssten uns. 
   
   







15. Kapitel
   
Es tat mir leid für Niklas. Er war so traurig und enttäuscht, als ich es ihm erzählte. Überrascht hätte es ihn nicht, er hatte sogar damit gerechnet, dass in Spanien etwas zwischen Leif und mir passierte. Er wünschte mir, dieses Mal mehr Glück mit Leif zu haben, und dann trennten sich unsere Wege. 
Die ersten Wochen, nachdem wir aus Spanien zurückkamen, waren Leif und ich sehr glücklich. Er hielt sich an alle seine Versprechen und mehr noch, er trug mich auf Händen. An einem Tag im Juni überraschte er mich mit einer roten Rose. Auf den Tag war es ein Jahr her, seit wir losgezogen waren. Ein paar Tage später schenkte er mir einen Strauß Rosen und lud mich zum Essen ein. Es jährte sich der Tag, an dem wir zum ersten Mal zusammenkamen. 
In den Sommerferien fuhren wir für ein paar Tage ans Meer, machten Urlaub und träumten von unserer Zukunft. Wir hatten noch nicht festgelegt, was genau wir nach dem Abi machen wollten, aber wir planten etwas, wobei wir zusammenbleiben konnten. 
Dann kam eine weitere Fete, auf die er allein ging. Am nächsten Morgen erwachte er im Bett eines anderen Mädchens ohne Erinnerung daran, wie er dorthin gekommen war. Dafür gab es eine Menge Zeugen, die ihn mit dem Mädchen hatten verschwinden sehen. 
Er war verzweifelt, weil er wusste, was es bedeutete und ich rechnete ihm sein ehrliches Geständnis hoch an. An meiner Entscheidung änderte es nichts. Ich machte endgültig Schluss mit ihm. 
Er gab nicht auf. Einen Tag später stand er vor meiner Tür. Ich war weniger schockiert über diese Tatsache als viel mehr über sein Aussehen. Sein wunderschönes Haar, das ich so liebte – er hatte es abgeschnitten! Ich konnte nicht einmal sagen, ob es mir gefiel. Ob es ihm stand. Ich konnte nicht fassen, dass er das getan hatte. So lange wie ich ihn kannte, hatte er immer längeres Haar gehabt. Es war sein Markenzeichen. 
 „Was hast du getan?“ 
 „Normalerweise schneidet ihr Frauen euch die Haare, wenn ihr eine Veränderung braucht, oder? Ich will mich ändern. Und das ist der Beweis dafür.“ 
 „Aber Leif …“ Unwillkürlich streckte ich die Hände nach ihm aus. Ich musste sein Haar berühren … und ihn. Er schloss genießend die Augen und ich sah und fühlte, wie ehrlich er es meinte. Er ließ sich, ohne die Augen zu öffnen, geradezu in meine Arme fallen. Wir hielten uns fest, schmiegten uns aneinander, bis er sich von mir löste. 
Er griff nach meinen Händen und sah mir fest in die Augen. „Ich liebe dich, Nina. Bitte gib’ uns noch eine Chance. Ich verspreche dir, dieses Mal ist es anders. Dieses Mal werde ich dich nicht verletzen.“ 
 „Ich kann nicht.“ 
Er verschränkte seine Hände mit meinen und zog mich näher an sich heran. „Ich brauche dich.“ Er schluckte. „Keine anderen Mädels mehr. Ich schwör’s!“ 
Ich fühlte mich hin und hergerissen, ich fühlte mich zerrissen. Ich wollte ihm glauben, ich tat es. Ich glaubte ihm, dass er es ehrlich so meinte, wie er es sagte. Ich glaubte ihm, wie sehr er es bereute. Ich wollte wieder mit ihm zusammen sein. Für immer. 
 „Und wenn du es nicht schaffst? Ich ertrage es nicht, wenn du es noch einmal tust.“ 
 „Schlaf mit mir.“ 
Ich seufzte. „Du schaffst es nicht einmal jetzt, aufzuhören, an Sex zu denken.“ 
Er schüttelte den Kopf. „Das hat nichts mit Sex zu tun. Ich will dir nahe sein. Ich will dich spüren. Es gibt keine andere Möglichkeit, dir näher zu sein. Bitte!“ 
Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen! 
 „Bitte! Nur noch dieses eine Mal. Ein letztes Mal …“ 
Ich spürte Tränen in mir aufsteigen, über meine Wangen laufen. Ich spürte, wie ich den Widerstand aufgab, wie er mich küsste, mich ins Haus schob. Ich war wie betrunken, nicht mehr ich selbst. Ich ließ es zu, dass er mich auf seine Arme hob und in mein Zimmer trug. Ich ließ es zu, dass wir uns liebten. Als gäbe es kein Morgen. Als wäre es das letzte Mal. Ich weinte, er weinte. Wir wollten uns ineinander verkriechen. Ich wollte ihn nie wieder loslassen. Ich wollte ihn für immer bei mir behalten, in meinem Bett. In der Festung, in seiner Zuflucht. Ich wünschte, wir wären die zwei einzigen Menschen auf der ganzen Welt. Dann hätten wir noch eine Chance gehabt. 
Später lagen wir schweigend in meinem Bett. Er auf dem Rücken, ich halb auf, halb neben ihm. Ich wusste, ich würde daran kaputtgehen, wenn ich alles so weiterlaufen ließ wie bisher, aber ich genoss es auch, so dicht bei ihm zu sein. 
Plötzlich hob er die Arme und fummelte an seinem Hals. Ich erkannte es nicht auf den ersten Blick. „Ich möchte dir etwas geben.“ Er nahm meine Hand und legte seine Kette hinein. 
Ich schüttelte den Kopf. „Das geht nicht! Es ist dein Glücksbringer. Dein Schutzengel! Du darfst ihn nicht ablegen und schon gar nicht mir schenken!“ 
 „Ich möchte, dass er auf dich aufpasst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.“ 
 „Denkst du, mir ginge es anders?“ Ich legte ihm die Kette wieder um. „Komm nie wieder auf so eine dumme Idee!“ 
Irgendwann schlief ich ein. Als ich wach wurde, war ich allein. Der Platz neben mir war leer, nur in meiner Erinnerung lag Leif noch dort, aber tatsächlich war er fort. 
Er war gegangen, während ich schlief. 
Ich fühlte mich hundeelend und schrecklich leer. Alles in mir und an mir schmerzte vor Sehnsucht nach ihm. Ich bereute meine Entscheidung zutiefst. Ich wollte ihn zurück. Ich fragte mich immer wieder, ob ich es nicht vielleicht doch schaffen könnte. Eine Sirene unterbrach kurz meine Gedanken. Als das dritte Mal ihr durchdringender Ton erklang, kam ich zu dem Schluss, dass ich härter werden müsste. Es von mir abprallen lassen. Solange er immer wieder zu mir zurückkehrte und ich wusste, im Grunde seines Herzens gab es nur eine einzige Frau: mich. Es hatte schließlich nichts zu bedeuten, das beteuerte er immer wieder. Also, warum bedeutete es mir so viel? Ja, warum? Weil es mich unendlich verletzte, egal, wie sehr ich dagegen ankämpfte. Weil jeder Fehltritt im vollen Bewusstsein geschehen war, weil er wusste, was er damit in mir anrichtete. 
Ich war vielleicht die Einzige, die er liebte, aber nicht die Einzige, mit der er schlief. Ich konnte mich mit dem Gedanken nicht anfreunden. Ich war monogam. Ich wollte Leif mit niemandem teilen, auch nicht für wenige Stunden. War das so falsch? 
Ich konnte das Risiko nicht mehr eingehen. Dass er es noch einmal tat. Das erste Mal hatte schon wehgetan. Das zweite Mal noch mehr. Es wurde nicht besser. Es wurde schlimmer mit jedem weiteren Mal. Ich würde mich nie daran gewöhnen. Ich würde daran kaputtgehen. Und er auch, weil er einerseits wusste, wie sehr er mich verletzte und andererseits nicht aus seiner Haut konnte. Jemanden, der sich nach Freiheit sehnt, kann man nicht festhalten. Entweder er kämpft umso mehr dafür oder er verkümmert. 
Vielleicht, in ein paar Jahren … vielleicht, wenn er ruhiger geworden ist … kann ich darauf hoffen?

Ich seufzte, drehte mich auf die Seite, um auf meinen Radiowecker zu blicken. Ich las die Uhrzeit, aber ich nahm sie nicht wahr, denn etwas, das davor lag, zog meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. 
In Panik setzte ich mich auf, griff nach Leifs Kette und fluchte. Er hatte sie hier gelassen. Nicht vergessen. Nicht aus Versehen liegen gelassen. Er hatte sie mit Absicht zurückgelassen. Ich hatte sie ihm vorhin wieder um den Hals gelegt und fest gemacht! Er hatte sie mit purer Absicht wieder abgenommen! 
Ich sprang aus dem Bett, griff nach meinen Sachen, die verstreut auf dem Boden lagen, und zog mich in Windeseile an. Leifs Kette schob ich in meine Hosentasche. Ich stürzte aus meinem Zimmer, die Treppe hinunter, aus dem Haus. Pure Panik überfiel mich. Ich konnte nicht sagen, warum. Es geschah aus einem Instinkt heraus. Ich rannte den ganzen Weg von mir zuhause zu seinem Elternhaus. 
Ich brach fast zusammen, als ich vor der Haustür stehen blieb. Ich hatte Seitenstechen, meine Lunge schmerzte. 
Irgendetwas war anders als sonst. Irgendetwas … ich spürte, etwas war im Busch. Als ich mich umdrehte und auf die Straße blickte, sah ich es. Ein Polizeiwagen stand am Rand, direkt vor dem Haus. Ich hechelte, versuchte, mich zu beruhigen, aber mein Puls raste, mein Herz überschlug sich fast. Ich drehte mich um, als ich die Haustür hörte und erstarrte. Ein Blick in das Gesicht seiner Mutter, und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Ich bekam keine Luft mehr. 
   
   







Heute …
   
   
Fünfzehn Jahre ist es her. Fünfzehn Jahre, seit ein Ruck durch eine Kleinstadt ging, als zwei Heranwachsende aus dem Leben gerissen wurden. Fünfzehn Jahre, in denen für mich kein Tag verging, ohne an ihn zu denken. Ohne mit ihm zu sprechen. Ohne ihn zu sehen. Leif hat mich all die Jahre begleitet. Bis vor ein paar Tagen. Möglich, dass alles nur Einbildung oder Wunschtraum war, aber ich war hellwach. Ich war nicht betrunken, ich war im vollen Besitz meiner geistigen Fähigkeiten. Die Logik spricht dagegen: Er
erschien mir immer mit langen Haaren, obwohl er vor unserem letzten Treffen beim Friseur gewesen war. Wenn es wirklich er gewesen wäre, hätte er dann nicht aussehen müssen wie an unserem letzten Tag?

Ja, das habe ich auch gedacht, bis ich gestern seiner Mutter begegnete. Sie war völlig aufgelöst. Das letzte Mal hatte ich sie nach seinem Unfall in einem ähnlichen Zustand gesehen. Was das Ganze dieses Mal schlimmer machte, war ihre Verwirrung. Sie murmelte und faselte undeutliche Dinge, die ich nicht verstand. Aber einen Satz, den hörte ich ganz deutlich:
„Ich kann ihn nicht mehr spüren.“

War es Zufall? Oder der Beweis, dass ich ihn all die Jahre wirklich festgehalten und gesehen hatte? Dass seine Seele meinetwegen keine Ruhe gefunden hatte? Und dass deshalb auch seine Mutter ihn über all die Jahre spüren konnte? Dass sie schon damals, kurz, nachdem er gegangen war, die Verbindung gespürt hatte? Dass deshalb alle Menschen um sie herum dachten, sie hätte vor lauter Verzweiflung den Verstand verloren. Dabei hatte sich ihr nur ein Weg geöffnet, den Verlust besser zu ertragen. So wie mir. Und wir beide waren ihn gegangen.

Ich habe ihn nie losgelassen, nach ihm nie wieder eine Beziehung oder auch nur eine Verabredung mit einem Mann gehabt. Nun war Leif der Meinung, es sei an der Zeit, dass ich das änderte.

 „Dieser Typ hat ein Auge auf dich geworfen.“ Dieser Satz von Leif läutete den Anfang vom Ende ein. Wenige Stunden später war er fort. Ein Ende mit Schrecken, vollkommen unerwartet. Ohne Vorwarnung, ohne Vorbereitungszeit. Nachdem ich mich so lange nicht von ihm hatte trennen können, entschied er sich, mich in einem Überraschungsangriff dazu zu zwingen. Ist es nicht dieselbe Taktik, die er schon einmal angewandt hatte? Weil er wusste, es war die einzige Möglichkeit, mich zu etwas zu bewegen.

 „Schließ’ mit der Vergangenheit ab! Lass mich los, damit ich Ruhe finden kann!“

 „Wie soll ich das? Ich liebe dich mit meinem ganzen Herzen, mit meiner Seele, mit jeder einzelnen Zelle meines Körpers. Ich liebe dich so sehr. Ich kann nicht!“

Er legte mir einen Finger auf meinen Mund, um mich am Weitersprechen zu hindern. Seine Berührung schmerzte mich in den Grundtiefen meines Innersten. Ich hatte das Gefühl, zerrissen zu werden. Ich brach in Tränen aus und klammerte mich an ihn. Ich ließ alles raus, das sich über so lange Zeit in mir aufgestaut hatte: Die tiefe Trauer, die ungestillte Sehnsucht, die zerstörten Träume und Wünsche, die sich niemals erfüllenden Hoffnungen, meine Leidenschaft für diesen Mann, die niemals enden und niemals mehr gezähmt würde.

So saß ich dort, Stunde um Stunde, geschüttelt von Weinkrämpfen, bis er sagte: „Tu es für mich, Nina. Lass mich los. Du hast es so oft getan, warum jetzt nicht?“

 „Ich habe es niemals wirklich getan, das weißt du. Und wenn ich es jetzt tu, dann ist es für immer.“

 „Eben. Und wir beide können weitermachen. Tu es auch für René. Er würde sich freuen, wenn du endlich glücklich bist, und verliebt, wenn du ihn nicht mehr so bemutterst und betüddelst.“

 „Aber ich bin seine Mutter.“

 „Das wird sich niemals ändern, aber er wird flügge. In ein paar Jahren zieht er von zu Hause aus. Was wird dann aus dir?“

 „Dann sitze ich wie eine alte Jungfer in der Ecke und heule.“

Leif grinste breit. „Was für eine Verschwendung, wo du so ein heißer Feger bist.“

 „Übertreib nicht!“

 „Tu ich nicht. Es ist an der Zeit, Süße. René geht seinen eigenen Weg und wir beide müssen das auch tun.“

Kurz darauf war er fort. Dieses Mal endgültig.

Irgendwie hatte Leif zeit seines Lebens eine Art Zuflucht gesucht und eine Art ruhigen Pol, einen Anker, der ihn am Boden hielt, der ihm Sicherheit und Verlässlichkeit schenkte. All das fand er bei mir. Aber so wenig es ihm bewusst war – denn dann hätte er es mir sagen können und ich hätte ihn gewiss nicht abgewiesen – so wenig habe ich es zum damaligen Zeitpunkt erkannt. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn fester gehalten. Mein Zimmer war die Festung, die ihn beschützte, ganz besonders, solange niemand wusste, dass er bei mir war. Seit seine Eltern das erste Mal bei uns angerufen hatten, weil sie ihn suchten, bot ihm sein geheimes Versteck nicht mehr denselben Schutz wie vorher und er nahm ihn viel seltener in Anspruch. Später dachte ich oft daran und wünschte, ich hätte ihn gefesselt und die Festung verriegelt, damit er niemals wieder gegangen wäre.

Nach Zeugenaussagen war es Ramons Idee gewesen, den neuen Wagen seines Vaters auszuleihen und einzufahren. Leif liebte schnelle Autos und war natürlich sofort dabei. Am Anfang war er gefahren – relativ gesittet. Als der Unfall geschah, saß Ramon am Steuer. Dank modernster Technik und einer Radaranlage, die das letzte Foto von beiden gemacht hatte, konnte weitgehend rekonstruiert werden, was passiert war und dass Ramon erheblich zu schnell fuhr. Sie hatten keine Chance, die Airbags konnten sie nicht vor dem Baum schützen und noch weniger vor dem Feuer.

Leif und Ramon. Sie waren Freunde gewesen seit der Kindergartenzeit. Sie waren zusammen aufgewachsen, zusammen zur Schule gegangen, sie hatten zusammen den größten Mist angestellt. Meistens war Ramon der Anstifter, aber Leif hatte fast nie einen Grund gesehen, nicht mitzumachen. Sie waren beste Kumpels. Bis ein Mädchen auf der Bildfläche erschien, das anders war als die anderen. Ich.

Niemand außer Ramon sah mich als Bedrohung. Ich weiß nicht, warum er es tat. Ich habe nie versucht, mich zwischen sie zu drängen. Ich habe Leif nie gesagt, Ramon hätte keinen guten Einfluss auf ihn und er solle sich lieber einen anderen besten Freund suchen. Vielleicht hätte ich es tun sollen, vielleicht hätte es ihn zum Nachdenken gebracht. Vielleicht wäre er noch am Leben. Es war meine ehrlich gedachte Meinung, ausgesprochen habe ich die Worte jedoch nie und ich hätte es auch nicht gewagt, ihm Vorschriften zu machen. Ramon war derjenige, der versuchte, mich schlecht zu machen, der mich auslachte, der mich niedermachte, der versuchte, mich zu vergewaltigen, der versuchte, Leif und mich auseinanderzubringen. Er hat das Spiel alleine begonnen, alleine gespielt. Eine Zeitlang sah es so aus, als ob er verloren hätte, obwohl ich mich nicht als Siegerin fühlte, denn ich habe das Spiel nie gewollt. Am Ende hat er es gewonnen. Er hat Leif und mich für immer getrennt und ging mit ihm.

Aber etwas konnte er uns nicht nehmen und das war unsere Liebe, die all die Jahre überdauerte und die in Form unseres Sohnes Früchte trug. René ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, er hat sogar die gleichen langen Haare und er ist schon genauso ein Herzensbrecher.

Es war für mich klar, dass ich unserem Sohn einen Namen geben musste, der in Verbindung steht mit Leif. Was passt da besser als seine ganz persönliche Hymne, – wie er den Song stets nannte – sein Lebensmotto: Live is life von Opus. Ein Gute-Laune-und-Stimmungsmacher, der Leif ganz und gar entspricht. Leben heißt leben.

Der Zweitname des Keyboarders stach mir sofort ins Auge: René. War es ein Zufall, dass ich als Kind eine pinkelnde Babypuppe hatte, der ich damals denselben Namen gegeben hatte? Und die Tatsache, dass Leifs Vater genauso hieß. Komisch, ich hatte nie darüber nachgedacht, noch hatte ich den Namen bewusst gelesen, obwohl er jahrelang mein Lehrer war.

Leifs Mutter erzählte es mir eines Tages, nachdem René geboren war und nachdem sich ihre Wut und Enttäuschung darüber gelegt hatte, dass ich die Schwangerschaft vor ihr verheimlichte. Hierfür gab es viele Gründe und ich brachte es nie übers Herz, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Dass ich keine Lust darauf hatte, dass sie mir neun Monate lang hinterher rennt. Denn ich weiß, das hätte sie getan. Aus Panik, ihrem Enkelkind könnte etwas zustoßen und einfach aus der Tatsache heraus, dass sie nach einem neuen Sinn in ihrem Leben und nach Beschäftigung suchte. Ich hatte sie wirklich gern, das habe ich immer noch und ich wollte immer, dass sie Teil des Lebens ihres Enkels ist. Ich habe es nur in der ersten Zeit nach Leifs Tod nicht ertragen, sie zu sehen. Ich kämpfte mit meiner eigenen Trauer; ich hatte meine eigenen Ängste, den einzigen Menschen verlieren zu können, in dem Leif weiterlebte. Ich wollte ihre Tränen nicht sehen, ich hatte selbst genug. Ich brauchte es nicht, überbemuttert und überumsorgt zu werden.

Ich wollte, dass alles gut geht. Für uns beide. Ich glaube nicht, dass sie einen weiteren Verlust – den ihres einzigen Enkelkindes – verkraftet hätte. Und diese Wahrheit sagte ich ihr auch.

Als René geboren war, tauchte sie – wie erwartet – täglich auf. Sie hatte eine Menge Tipps und Ratschläge auf Lager, sie unterstützte mich, wo sie konnte, und sie überhäufte René mit ihrer Liebe. Doppelt und dreifach, weil sie Leif damit nicht mehr überhäufen konnte. Sie selbst blühte dabei wieder auf und so wurde es mit der Zeit sehr angenehm, sie so häufig zu sehen und am Ende war ich dankbar, weil sie die eine Hälfte der Omafraktion wurde, die auf ihn aufpasste, während ich für meine berufliche Zukunft sorgte.

Ich bin übrigens heute Hebamme, vor kurzem habe ich eine leitende Stelle in unserer Klinik übernommen.

Wenn ich so zurückblicke, frage ich mich oft, wie ich es hinbekommen habe. Abitur, Ausbildung, Weiterbildung und alles mit Kind! Es war nicht immer leicht, genau genommen war es hart. Das Abitur schaffte ich im zweiten Anlauf, weil ich wegen der Trauer um Leif, der Schwangerschaft, der Geburt und der Zeit danach viele Fehlzeiten hatte und auch die Ausbildung musste ich aus demselben Grund verlängern. Letztlich habe ich es hinbekommen, aber ohne die Unterstützung beider Großelternpaare meines Sohnes hätte es nicht geklappt. Sie helfen auch heute noch, wo es geht.

Bis zu Renés Geburt wusste ich nicht, was ich nach dem Abi machen sollte. Ein Studium? Eine Ausbildung? Und dann wurde ich Zeuge des größten Wunders unserer Welt: eines neuen Lebens. Es hat mich so sehr beeindruckt, ich wollte es immer wieder erleben. Noch dazu liebe ich Babys, aber ich habe weder einen Mann, mit dem ich eine Fußballmannschaft gründen könnte, noch bin ich erpicht darauf, Gebärmaschine zu spielen. Ganz abgesehen davon, dass es viel zu lange dauern würde. Als Hebamme kann ich das Wunder jeden Tag erleben. Natürlich enden nicht alle Schwangerschaften so und jede einzelne, die schief geht, zerbricht auch mir das Herz. Es ist traurig und schrecklich, aber auch Verluste gehören zum Leben.

Ich begleite andere Frauen in ihrer Schwangerschaft, stehe ihnen bei der Geburt zur Seite, übernehme die Nachsorge. Natürlich ist es anstrengend. Ich arbeite im Schichtdienst, ich bekomme wenig Schlaf, aber das bin ich als Mutter gewöhnt und jedes neue Baby, das mit meiner Hilfe das Licht der Welt erblickt, ist es wert, weiterzumachen.

Ich weiß, dass ich all das – meinen Beruf, meinen Sohn, meine Einstellungen und Überzeugungen und die Tatsache, dass ich die bin, die ich bin – nur einem einzigen Menschen verdanke: Leif.

Ich gehe noch immer nicht gern Risiken ein. In meinem Beruf kann das fatale Folgen haben, privat fehlen mir die Gelegenheiten. Letzteres ist vielleicht mehr eine Ausrede als die Wahrheit. Selbst wenn sich mir die Gelegenheiten böten, ich kniffe mit ziemlicher Sicherheit. Aber mein Leben steckt jeden Tag voller Überraschungen. Positive wie negative. Denn jede Geburt ist einzigartig.

Meine Spontanität wird oft gefordert, viel Zeit zum Nachdenken über alle möglichen Konsequenzen bleibt nicht. Meine Entscheidung muss umgehend erfolgen. Vieles entscheide ich erfahrungsgemäß, weil ich die eine oder andere Situation schon häufiger erlebt habe. Aber auch im medizinischen Bereich arbeiten nur Menschen. Die Fehler machen. Die manchmal unsicher sind, weil sich etwas anders entwickelt, als das Lehrbuch es vorsieht. Dann kommt es vor, dass ich auf mein Bauchgefühl hören muss und erst hinterher wird mir klar, welches Risiko ich eingegangen bin. Meistens geht alles gut. Hin und wieder muss ich erkennen, dass die Alternative – die ich nach reiflicher Überlegung vielleicht gewählt hätte – eine viel größere Katastrophe bedeutet hätte und mir fällt Leif ein, der einmal zur mir sagte: Leben bedeutet, dass man nicht alles planen kann. Leben bedeutet leben.

Leif – ausgesprochen hört sich sein Name an wie das englische Wort für Leben.

Die meisten Menschen lassen sich nicht mit nur einem Wort beschreiben. Bei Leif ist das noch schwieriger. Leif war zu vielfältig, um ihn auf eine oder wenige Eigenschaften zu begrenzen. Leif war wunderbar. Leif war rätselhaft. Leif hatte etwas Verwegenes; manchmal glaubte ich, er habe vor nichts Angst. Leif war ein Draufgänger, er liebte das Risiko. Leif war zärtlich, liebevoll. Leif war hart im Nehmen. Leif hatte Humor und immer einen dummen Spruch auf Lager. Er brachte mich zum Lachen, aber er flößte mir auch Todesangst ein. Leif war der erste Mann in meinem Leben und er hat mir den besten Sex beschert. Unsere Beziehung war ein ewiges Auf und Ab. Am einen Tag hob er mich bis zu den Sternen vor Glück. Am nächsten schockierte oder enttäuschte er mich und ich saß zu Tode frustriert in der Ecke und heulte. Leif war der größte, der schönste, der glänzendste Diamant, den ich je gesehen habe. Leif war fast so etwas wie eine Ikone und wurde zur Legende – wie James Dean. Leif liebte das Leben, saugte es aus. Er hat alles mitgemacht und ausprobiert. Geschichten über Geschichten ranken sich um ihn und so wie ihn jeder kannte, können sie wahr sein. Aber so, wie ich ihn kannte, waren viele Scheißhausparolen dabei. Wie die Zahl der Mädchen, die mit ihm im Bett gewesen sein wollen. Ja, er hatte einen hohen Verschleiß, das steht außer Frage, aber mit bestimmten Mädchen wäre er nie ins Bett gegangen. Sie wollten dazugehören, ein Stück von ihm abhaben – auch, wenn sie es nur in ihrer Fantasie bekamen.

Wenn ich Leif also wirklich nur mit einem Wort beschreiben sollte, dann damit: Leben.

Das war Leif. Er liebte das Leben. Er kostete es aus, in vollen Zügen. Alles, das er tat, tat er nicht einfach nur, er lebte es. Er lebte Spaß, er lebte Lachen, er lebte Genuss, er lebte Sex. Leben am Limit. Lebe schnell, stirb jung. Genau das hat er getan. Ob absichtlich oder nicht, vermag ich nicht zu beurteilen. Jemand behauptete einmal, Leif hätte gesagt, seinen zwanzigsten Geburtstag nicht zu erleben. Ich habe diesen Satz von ihm nie gehört, wahrscheinlich ist es einfach eine von diesen Scheißhausparolen. Aber vielleicht stimmte es auch. Vielleicht war es so eine Ahnung von ihm. Deshalb machte er alles, das er machen konnte, solange er es machen konnte. Deshalb lebte er, als ob es kein Morgen gab.

Leben. Wir haben nur dieses eine. Wenn ich eines von Leif gelernt habe, dann, dass es zu schade ist, es zu vergeuden. Leben heißt leben. Koste es aus! Genieße es! Lebe es!
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Extra – kostenlose Kurzgeschichte „Ein leises Klopfen“
   
Wie viele Tränen hat ein Mensch? Ist die Zahl begrenzt? Die Quelle eines Tages versiegt? Man kann nicht ewig weiterheulen. Das hält ja kein Mensch aus. Zumindest nicht die Menschen um mich herum. Die in mein verquollenes Gesicht blicken und mein Schluchzen ertragen müssen. Und das nicht erst seit einem Monat, als ich dachte, schlimmer könnte es nicht mehr werden. Seitdem breche ich meine persönlichen Rekorde jeden Tag aufs Neue. 
Stopp! Aufhören! Ich will nicht mehr weinen. Ich bin es leid. Ich bekomme Kopfschmerzen davon. Keine Träne bringt ihn mir zurück. Er ist fort. Für immer gegangen. Aber der Schmerz sitzt zu tief. Die Sehnsucht wächst Minute für Minute. Die Erinnerung quält mich. Die Gewissheit. Dass es dieses Mal endgültig ist. 
Oft habe ich mich von ihm getrennt. Genauso oft zu ihm zurückgefunden. Wir konnten nicht miteinander, aber auch nicht ohne einander. Jetzt muss ich es ohne ihn schaffen. Das Schicksal hat es so bestimmt. Manchmal muss man zu seinem Glück gezwungen werden. Aber so? 
Ich kuschle mich in meine Bettdecke. Sie wärmt mich und doch friere ich. Die Wärme, die mir fehlt, kann keine Decke mir schenken. Ich drehe mich auf die Seite, blicke zum Fenster. Die Sonne scheint. Zum ersten Mal seit Wochen. Dass ich sie sehe jedenfalls. Ein Stück blauen Himmel kann ich auch erkennen. Warme Luft strömt durch das gekippte Fenster. Vögel zwitschern im Baum davor, Kinder lachen auf dem Spielplatz in unmittelbarer Nähe unseres Hauses. Ungewohnte Geräusche. Seit meine Eltern genervt die Stereoanlage abgestellt hatten, weil sie das Lied nicht mehr hören konnten, das in Endlosschleife lief, war um mich herum nur Stille. Bis dahin wusste ich nicht, wie sehr Stille in den Ohren schmerzen kann. Dennoch unternahm ich nichts dagegen. Fernsehen oder Radio kann ich nicht ertragen. Dort erzählen gut gelaunte Menschen unwichtigen Quatsch. Weil ihre Welt sich weiterdreht. 
Aufmuntern können mich das Kinderlachen und die Vogelstimmen nicht. Sollen sie meine Hoffnung wecken, falls ein vergessener Funke in einer entlegenen Zelle meines Körpers schlummert? Da draußen leben die Menschen ihr Leben, als wäre nichts passiert. Für sie ist nichts passiert. Für sie war der Tag vor einem Monat wie jeder andere. Für mich hat etwas aufgehört zu existieren. Etwas und Jemand. Auf einen Schlag war alles, von dem ich vorher dachte und fühlte, dass es mein täglicher Lebensinhalt war, nichtig und unwichtig geworden. Meine Liebe zu ihm, meine Wut, weil ich ihn nicht für mich allein haben konnte - ausgelöscht. Wie sein Leben. Plötzlich war da nichts mehr als Leere, die sich langsam mit Fragen füllte und mit einer nie gekannten Verzweiflung. In mir ist etwas kaputtgegangen. Unwiderruflich. So, wie Leif fort ist. 
Die letzten zwei Wochen habe ich im Bett verbracht, außer ich musste aufs Klo. Die Vorhänge waren zugezogen. Ich sah nicht, ob es regnete oder die Sonne schien. Es hätte mitten im Sommer einen Schneesturm geben können, ich hätte es nicht bemerkt. Mir wär‘s auch egal gewesen! Essen und Trinken bringen meine Eltern mir ans Bett. Meistens ist mir tagsüber grottenschlecht. Gegen Abend verfliegt die Übelkeit, dann ernähre ich mich überwiegend von Gouda mit Senf. Darauf habe ich einen ungeheuren Heißhunger entwickelt. Meine Seele jedoch verlangt nach Nutella, direkt aus dem Glas. 
Wenn ich nicht schlafe, liege ich bewegungslos und stumm, einem katatonischen Zustand gleich, in meinem Bett. Allein an meinem Brustkorb, der sich hebt und senkt, erkenne ich, dass ich noch lebe. Ohnehin bin ich viel zu träge. Vielleicht habe ich mich müde geschlafen. Vielleicht braucht mein Körper den Schlaf, um sich selbst zu heilen. Wenn ich schlafe, kann ich nicht heulen. Meine Tränendrüsen haben ausreichend Zeit, neue Flüssigkeit zu produzieren. Wie praktisch! Wie ausgeklügelt von der Natur! 
Heute Morgen fand Mama, ich soll aufstehen. Ohne meinen Protest abzuwarten, zog sie die Vorhänge zur Seite, öffnete das Fenster, damit Sonnenlicht und Lebensklänge mich am Weiterschlafen hindern. Mir fehlte der Antrieb, das zu ändern und ich ergab mich in mein Schicksal. Wie vor einem Monat. Welche andere Wahl hätte ich gehabt? Du kannst nur so lange gegen das Schicksal kämpfen, bis es Dich besiegt hat. Spätestens dann solltest Du einsehen, dass Du verloren hast und Dich zurückziehen. Es ist ein aussichtsloser Kampf, bei dem von vornherein der Sieger feststeht. Natürlich kannst Du es versuchen. Solange Du Kraft besitzt und Willensstärke. Ich besitze beides nicht mehr. 
Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit Mama in meinem Zimmer war. Ich höre sie in der Küche klimpern und klappern. Ich rieche Kaffeeduft, der mir seltsam unangenehm ist. Ich liege in meinem Bett und kann mich nicht aufraffen. Mir fehlt jeder Grund, aufzustehen. Ich könnte mich in der Schule blicken lassen, ich hab viel verpasst. Die Hausaufgaben, die Tatjana mir bringt, sehe ich nicht einmal an. Der Stapel auf meinem Schreibtisch wächst jeden Nachmittag ein bisschen weiter in die Höhe. 
Die Schule. Abwechslung in meinem tristen Alltag. Sie könnte mich ablenken. Einerseits. Andererseits wird mich auch dort alles an ihn erinnern. Dann kann ich genauso gut hier bleiben. In meinem Zimmer, in meinem Bett. In meiner sicheren Festung, in der ich ihn hätte halten sollen. Dann wäre er noch bei mir. Wie früher. Ich vermisse ihn. Seine Wärme, seine Stimme, sein Lachen, seine anzüglichen Sprüche. Wir haben viel gelacht, innerhalb und außerhalb des Bettes. Auch im Streiten waren wir Meister. Selbst das fehlt mir. Und erst die Versöhnungen! Alles würde ich tun, könnte ich ihn nur zurückbekommen! Nicht nur wegen der Versöhnungen. 
Übel ist mir. Schrecklich übel. Seit einem Monat. Seit zwei Wochen ist es besonders schlimm. Nach der Beerdigung musste ich mich übergeben und seitdem jeden Morgen. Nur besser fühle ich mich danach nie. Normalerweise wird’s besser, wenn man sich entleert hat, oder nicht? Unterschwellig ist da pausenlos dieses Gefühl. Oberkante Unterlippe steht’s mir. Den ganzen Tag. Und wenn’s nicht mein Mageninhalt ist, dann sind’s die Tränen. Eins von beidem will immer raus. Oder beides gleichzeitig. 
Ich strecke meinen Arm aus und greife nach dem Bilderrahmen, der umgedreht auf meinem Nachttisch liegt. Es zerreißt mich fast, sein Foto anzusehen. Vor einem Monat hatte ich den alten Rahmen gegen die Wand gepfeffert. Als ich von ihm und Maja erfuhr. Keine zwölf Stunden später habe ich mir meine Hände an den Scherben zerschnitten, weil ich versuchte, das Foto zu retten. Das letzte Greifbare, das mir von ihm geblieben ist. Das Letzte überhaupt. Außer meiner Erinnerung und einzelner brauner Haare, die er auf meinem Kopfkissen hinterließ. Bevor er in dieses dämliche Auto stieg, aus dem nur die Feuerwehr ihn befreien konnte. Das, was von ihm übrig war. 
Die Haare habe ich fein säuberlich mit einer Pinzette eingesammelt und in ein kleines Schmuckkästchen gelegt. Ich hüte sie, wie man das mit seinem wertvollsten Schatz tut. Hätte ich doch nur noch etwas anderes von ihm … aber was? Nichts würde mir reichen! Nichts könnte ihn ersetzen! 
Ich sehe das Foto nicht an, ich drücke es gegen meine Brust und schließe meine Augen. Du fehlst mir so! 
Könnte ich die Zeit zurückdrehen! Stattdessen drehe ich mich im Kreis. Oder viel mehr die Gedanken in meinem Kopfkarussell. Ich kann ja doch nichts ändern. Ich lande immer wieder am selben Punkt. Egal, wie oft ich die Geschehnisse durchgehe. Egal, wie viel ich grübele. Egal, welch positives Ende ich mir ausmale … das reale Ende ist immer dasselbe. Aussichtslos und bitter. 
Ich muss raus aus dem Bett! Mein Magen drängelt. Dabei ist doch außer Wasser nichts drin. Vielleicht habe ich ein Magengeschwür! Das würde erklären, warum ich mich so schlapp und fertig fühle. Möglicherweise muss ich dieses Dasein nicht mehr lange fristen und kann bald zu Leif! Vorher muss ich jedoch Villeroy und Boch umarmen. 
Ich lege das Foto beiseite, stürme ins Bad. Zum Glück liegt es direkt neben meinem Zimmer, aber selbst diese Entfernung empfinde ich heute als unerreichbar weit. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig. 
Als ich das Bad verlasse, steht meine Mutter vor mir und hält mir eine rechteckige Pappschachtel entgegen. Irritiert sehe ich sie an, dann die Packung, lese, was draufsteht, und sehe wieder sie an. 
 „Ein Schwangerschaftstest?“, frage ich. 
 „Mhm.“ 
 „Bist du nicht zu alt dafür?“ 
 „Es gibt viele Fünfundvierzigjährige, die Mutter werden. Aber der hier ist nicht für mich.“ 
 „Für wen dann?“ 
Sie streckt ihn mir noch deutlicher entgegen. Nicht, dass ich schwer von Begriff wäre. Also, normalerweise zumindest. Aber mir ist schleierhaft, wie sie darauf kommt, mir so ein Ding zu geben. Warum und woher soll ich schwanger sein? Ich? 
 „Mama, ich brauche alles, aber bestimmt keinen Pipitest.“ 
 „Ich habe dich beobachtet die letzten Wochen. Das ist nicht nur Trauer um Leif.“ 
Im Geiste versuche ich, mich zurückzuerinnern und zu rechnen, wann ich meine letzte Periode hatte. Ich hatte anderes um die Ohren im vergangenen Monat, ich habe nicht darauf geachtet. Ich nehme die Schachtel, zweifle noch immer. Aber damit sie zufrieden ist, erfülle ich ihr den Wunsch. Hab ja eh nichts Besseres zu tun. 
Ein paar Minuten später schleiche ich die Treppe nach unten in die Küche. Meine Beine sind matschig wie Butter, die zu lange in der Wärme gelegen hat. Mama ist gerade mit dem Ausräumen der Spülmaschine beschäftigt und summt die Melodie des Liedes, das im Radio läuft. Als sie mich kommen sieht, hört sie auf. Sieht mich erwartungsvoll an. „Und?“ 
Wortlos reiche ich ihr das Teststäbchen und lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Der Tisch ist gedeckt mit Vollkornbrötchen, Obst und Joghurt, Vitaminsaft und Tee. In weiser Voraussicht meiner Mutter, die eine gesunde Ernährung sicherstellen möchte. Der bloße Anblick lässt meinen Magen rebellieren. 
 „Möchtest du selbst bei Dr. Breitner anrufen oder soll ich einen Termin für dich machen?“, fragt Mama. Sie geht zum Fenster, wo unser Tretmülleimer steht. Sie tritt auf das Pedal und befördert mein Biologieexperiment in den Restmüll. 
Ich zucke mit den Schultern und seufze tief. 
Mama zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben mich. 
 „Was mache ich denn jetzt?“, frage ich. Meine tiefe Verzweiflung gilt in diesem Moment nicht mehr nur Leif. 
 „Wir kriegen das schon hin!“ 
Ich runzle die Stirn, warte auf ein Donnerwetter. Haben Aliens meine Mutter gekidnappt und durch einen Ersatz ausgetauscht? Wie kann sie so cool reagieren? 
 „Du reißt mir nicht den Kopf ab? Ich bin siebzehn und schwanger! Ich gehe noch zur Schule! Ich kann kein Baby gebrauchen! Hast du mir nicht immer eingebläut, aufzupassen?“ 
Mama legt ihre Hand auf meine. „Das waren andere Umstände.“ 
Plötzlich rieselt es mir eiskalt den Rücken hinunter. „Du meinst, mein Baby darf leben, weil sein Vater es nicht mehr tut?“ 
 „NEIN! Um Himmels willen, Nina! Was denkst du von mir?“ 
 „Dass ich abtreiben müsste, wenn Leif nicht gestorben wäre.“ 
Mama setzt zum Protest an, hält inne, lenkt mit traurigem Blick ein. 
 „Vielleicht hast du Recht. Und genau in diesem Moment erkenne ich, wie schrecklich der Gedanke ist. Aber du darfst auch nicht vergessen, dass das früher theoretisch war. Natürlich haben Papa und ich dir und deinen Geschwistern Horrorszenarien in Aussicht gestellt, damit ihr bei allem vorsichtig seid. Damit ihr nicht zu Fremden ins Auto steigt, keine Drogen nehmt, nicht ungeschützt Sex habt. Das ist die Pflicht aller Eltern, um ihre Kinder vor Schaden zu bewahren. Ich weiß nicht, ob wir wirklich auf einer Abtreibung bestanden hätten. Aber jetzt … ist alles anders.“ Sie tätschelt meine Hand, lächelt aufmunternd. „Wir finden eine Lösung! Vorausgesetzt … du willst das Baby.“ 
Ich hole tief Luft und zucke mit den Schultern. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ 
 „Dann tu das. In aller Ruhe. Du musst nichts übers Knie brechen. Du musst dir nur sicher sein, dass die Entscheidung richtig ist. Denn so oder so wird sie dich dein Leben lang begleiten.“ 
 „Aber wie soll ich das ohne ihn schaffen? Und warum muss ich die Entscheidung allein treffen? Leif müsste mir dabei helfen.“ 
 „Nina, mal ehrlich! Was denkst du, wie er sich entschieden hätte?“ 
Ich seufze. „Du meinst, weil ein Kind seine Freiheit noch mehr eingeschränkt hätte?“ 
Die Mutter all unserer Probleme: Er fühlte sich zu jung für eine feste, monogame Beziehung. Etwas mehr als ein halbes Jahr haben wir es geschafft. Für seine Verhältnisse war das verdammt viel. Zu viel. Er wollte nicht nur mit einem Mädchen zusammen sein. Er wollte sich austoben, Erfahrungen mit anderen sammeln. Er wollte seiner Lust ungestraft nachgehen können. Solange er damit niemanden verletzte, war nichts dagegen auszusetzen, oder? Die Einzige, die darunter litt, war ich, seine Freundin. Ich behinderte ihn. Und darunter litt er selbst. Er war kein gefühlloser Kerl. Er war schlicht noch nicht reif genug. Sesshaft und treu bleiben kann ich, wenn ich verheiratet bin, meinte er. Doch dazu sollte es niemals kommen. 
 „Wenn er noch da wäre, könnte ich ihm wenigstens ins Gesicht schreien. Stattdessen hat er mir ein Kind und sich aus dem Staub gemacht und ich darf zusehen, wie ich zurechtkomme. Das ist nicht fair!“ 
 „Nein, das ist es nicht.“ 
 „Ich bleibe allein mit meiner Entscheidung.“ 
 „Die kann dir keiner abnehmen, Schatz. Aber, egal, wie du dich entscheidest, ich stehe hinter dir!“ 
 „Und Papa? Er wird ausrasten!“ 
 „Ja. Anfangs. Aber er wird sich beruhigen.“ 
 „Sicher?“ 
 „Klar. Jetzt frühstück erst mal und dann rufst du bei Dr. Breitner an.“ 
Sie steht auf, um zur Kaffeemaschine zu gehen. „Noch hast du’s nicht einmal bestätigt. Sicher hilft es dir, wenn du bei ihm warst.“ 
 „Warum sollte es das? Es sei denn, er sagt mir: Falscher Alarm.“ 
Mama kommt mit der Kaffeekanne zum Tisch, schenkt sich selbst ein und deutet fragend in meine Richtung. Ich lehne kopfschüttelnd ab. 
Geheimnisvoll grinsend fragt sie: „Seit wann magst du keinen Kaffee mehr?“ 
Ich kräusele die Stirn. 
 „Wenn du mir nicht glaubst, wart’s ab, bis du das Ultraschallbild siehst.“ 
 „Warum?“ 
Spricht da die Berufserfahrung aus ihr? Sie hat jahrelang in einer gynäkologischen Praxis gearbeitet und unzählige Frauen gesehen, die ungewollt schwanger wurden. 
 „Für viele Frauen ist es etwas ganz Besonderes, wenn sie zum ersten Mal ihr Baby sehen. Seinen Herzschlag. Seine Bewegungen. Viele entwickeln recht schnell Muttergefühle.“ 
 „Und warum sollte das bei mir so sein?“ 
 „Weil du meine Tochter bist.“ 
Mama hört sich ziemlich sicher an. Ich hätte nie gedacht, dass sie so reagiert! 
Ich hänge noch meinen Gedanken nach, greife nach einem Brötchen, als ich die Klänge eines Liedes im Radio höre. Nach meiner Endlosschleife erkenne ich das E-Gitarrensolo sofort und erstarre. Warum ausgerechnet dieses Lied? Es ist uralt! Es wird nicht in mehr in den Charts rauf und runter gedudelt. Bis vor kurzem habe ich es ewig nicht mehr gehört. Leif muss es ewig nicht gehört haben. Bis zu dem Moment, als es sich auf perverse Weise bewahrheitete. Leifs Lebensmotto war seine persönliche Hymne, sein Lieblingslied von Opus, „Live Is Life“, gewesen. Klar, dass sein Leben mit einem passenden Lied endete: „Knockin‘ on heaven‘s door“. 
Laut einem Zeugen, der darüber mindestens genauso schockiert war wie jeder Zuhörer, war es dieses Lied, das aus den geöffneten Fenstern dröhnte, als sich der Wagen mit Ramon und Leif um einen Baum wickelte. 
Ich kann’s nicht fassen, nun dieses Lied zu hören, und im gleichen Moment erfüllen mich ein warmes Gefühl und Gewissheit. Ich werde unser Kind behalten! Das Kind, das entstanden ist, als ein Teil von Leif sich in meinem Körper seinen Weg suchte, um mit einem Teil von mir für immer zu verschmelzen. Vermutlich zur gleichen Zeit, als Leif buchstäblich an die Himmelstür klopfte. 







Und jetzt?
   
Wer jetzt noch nicht genug hat, darf gern in meine anderen Werke hineinschnuppern oder mir eine Mail schicken an SilkeHeichel@gmx.de Ich freue mich riesig über Rückmeldungen! Ebenso sehr freue ich mich über eine Rezension bei dem E-Book-Anbieter Eurer Wahl und eine Weiterempfehlung, damit möglichst viele Leser in den Genuss der Geschichte kommen. 
   
Leseproben meiner Kurzgeschichten:

   
Der letzte Tag - Tote reden nicht

   
Die Tür fällt hinter mir ins Schloss. 
Erleichtert atme ich tief durch, fummele erfolglos an den Schnürsenkeln meiner Turnschuhe. Ruhe umgibt mich und das Gefühl von Sicherheit. Ich habe dem Tod ins Auge geblickt heute! Wie können mich nun so lächerliche Dinge wie meine Schuhe ärgern? Wie kann mich ihr Widerstand derart aus der Bahn werfen? Oder ist es doch die langsam schwindende Anspannung, die mich kraftlos zu Boden sinken lässt? 
Meine Finger zittern, der Doppelknoten verweigert das Öffnen. Verzweifelt lasse ich den Tränen freien Lauf, die in mir hochkriechen. Ich versuche es weiter, der Knoten ist zu fest. Ich schiebe meinen rechten Schuh gegen die Hacke des linken und drücke fest dagegen. Ich stehe wieder auf, um mehr Druck aufbauen zu können. Endlich gelingt es mir. Einer nach dem anderen lasse ich die Schuhe durch die Luft fliegen, bevor sie nach wenigen Sekunden dumpf auf den Fußboden plumpsen. 
Ich seufze erleichtert auf und strauchele ein wenig. Wusste gar nicht, dass Schuheausziehen so anstrengend sein kann! Ich möchte einfach nur noch auf meine Couch und den Tag ausblenden. Doch bevor ich ins Wohnzimmer gehen kann, höre ich hinter mir einen Schlüssel im Türschloss. 
Ich drehe mich um und erblicke Kay, meinen Verlobten. Im nächsten Moment hat er mich an sich gezogen. 
 „Oh Schatz, geht’s dir gut?“, vernehme ich seine Stimme an meinem Ohr. „Herr im Himmel, bin ich froh, dich zu sehen!“ Seine Arme umschließen meinen Körper so fest, als will er mich nie wieder loslassen. 
 „Alles okay!“, verspreche ich. 
 „Ich hab‘ mir solche Sorgen gemacht!“ 
 „Es ist vorbei!“ 
 „Genau darüber wollte ich mit dir reden.“ 
Verwirrt löse ich mich von ihm. „Wie meinst du das?“ 
 „Ich möchte, dass du dir einen anderen Job suchst.“ 
Bei mir schrillen alle Alarmglocken. „Was? Nein!“ 
 „Ich hatte eine Scheißangst um dich heute und das will ich nie wieder erleben!“ 
 „Nochmal: nein.“ Damit wende ich mit ab, setze meinen Weg ins Wohnzimmer fort. 
Kay folgt mir hartnäckig. „Warum schreibst du nicht wieder?“ 
 „Du weißt, warum.“ 
 „Wie kannst du nach heute noch immer so an diesem Job festhalten?“ 
 „Weil er mir Spaß macht?“ 
 „Es macht dir Spaß, über Stunden in einer Bank festgehalten zu werden, schwitzend, ohne Flüssigkeit, von mehreren Waffen bedroht, nicht wissend, ob du dort jemals wieder lebend herauskommst?“ 
 „Berufsrisiko.“ 
 „Du warst noch nicht mal im Dienst! Die haben nur deinen Ausweis gefunden und so erfahren, dass du Polizistin bist und das hat dir kaum Pluspunkte verschafft.“ 
 „Es ist doch alles gut gegangen!“ 
 „Und beim nächsten Mal?“, wendet er ein. „Du hast den Job doch gar nicht nötig. Ich verdiene genug für uns beide.“ 
 „Ich will das nicht!“ 
 „Warum nicht?“ 
 „Weil mich etwas anderes nicht ausfüllt? Weil ich meine Unabhängigkeit nicht verlieren möchte?“ 
 „Unabhängigkeit?“, wiederholt er. „Leben wir in einer Beziehung, oder nicht?“ 
 „Ja, schon, aber …“ 
 „Ist das hier so ein Frauen-Männer-Ding? Feminismus-Quatsch?“ 
 „Und wenn?“ 
 „Ich dachte, du willst eines Tages die Mutter meiner Kinder sein.“ 
 „Eines Tages, ja, aber das reicht mir im Moment nicht.“ 
 „Und deshalb musst du tagtäglich dein Leben riskieren?“ 
 „Mein Gott, Kay, hör dir doch mal zu! Wir leben nicht in Amerika, wo alle paar Minuten ein Polizist erschossen wird.“ 
 „Aber auch hierzulande wird es immer gefährlicher.“ 
 „Ich kann auch über die Straße laufen und überfahren werden.“ 
Ein Wort trifft das nächste, es entbrennt ein hässlicher Streit, der damit endet, dass ich meine Decke und Kissen aus dem Bett zusammenraffe und ins Wohnzimmer ziehe. „Ich glaube, ich schlafe heute auswärts!“ 
 „Juli, bitte, das ist lächerlich!“ Kay folgt mir, bis ich ihm wortlos die Tür vor der Nase zuschlage. 
   
Blitzartig

   
Polizeitaucher bargen die unbekleidete Frauenleiche im Auensee in Bonn. 
Zur gleichen Zeit, ungefähr sieben Kilometer Luftlinie entfernt in der Elsa-Brändström-Straße auf Beueler Seite, bohrte jemand ein Loch in die Wand. 
Simon schreckte hoch und spürte seinen dröhnenden Schädel. Er stöhnte schmerzvoll auf, ließ sich vorsichtig zurück ins Kissen sinken. Mit beiden Händen drückte er es gegen seine Ohren, um das schreckliche Geräusch abzumildern. So musste man sich in der Hölle fühlen, dachte er. Von wegen ewiges Feuer! Nervenqualen! Aliens sind gelandet, haben üblen Sprit und einen gigantischen Kater zurückgelassen. Anders konnte er sich die Schmerzen nicht erklären. Kein irdisches Gebräu verursachte so einen Brummschädel! Musste heftig gewesen sein, gestern Abend. Junge, er hatte keinerlei Erinnerung daran, außer dem Wissen, gewaltig gesumpft zu haben. Ohne das käme er noch auf die Idee, von seinem alten Problem eingeholt worden zu sein, den krankhaften Erinnerungslücken. Doch davon war er seit vielen Jahren geheilt. Was also war passiert? 
Chianti und karibische Cocktails. Keine gute Mischung. 
Immerhin, etwas war hängengeblieben von gestern. Und wenn nicht bald sein Nachbar mit dem Lärm aufhörte, blieb auch der hängen! An einem Strick an der Decke, für dessen Haken Simon eigenhändig das Loch bohren würde. 
Simon quälte sich aus dem Bett, schlurfte und stolperte in die Küche. Im Schrank kramte er nach Schmerztabletten, die er mit Leitungswasser runterspülte. 
Kaffee. Schwarz. Und sehr stark. Das könnte auch helfen! Mindestens, um wach zu werden. Simon legte zwei Pads in die Maschine und drehte den Regler für die Wassermenge runter. Fünf Minuten später brütete er über dem dampfenden Becher am Tisch. 
Sie wollten Essen gehen. Griechisch. In Rheinbach. Knoblauchkartoffeln und Gyros. Sämtliche Tische waren für Weihnachtsfeiern verplant. Ohne Reservierung bekamen sie nicht einmal einen für zwei Personen. Maike erinnerte sich an einen neuen Italiener auf der Hauptstraße in Meckenheim. Sie aß Gnocchi in Gorgonzolasauce und er die geilste Pizza der Welt. Frischer Parmaschinken, Rucola, geraspelter Parmesan. Dazu Rotwein für beide. Nicht zu viel. Als sie das Restaurant verließen, waren beide völlig klar. Vielleicht war daran auch Maikes überschwänglicher Kuss Schuld, obwohl so was doch gegenteilig wirkte. Berauschend, erregend. Letzteres hatte er definitiv getan. Der Ständer in Simons Hose konnte jedenfalls ein Liedchen davon singen! 
Maike wollte noch nicht nach Hause und er hatte nichts dagegen. Es sei denn, sie wären in seine Wohnung gefahren. Mit dem Gedanken spielte er den ganzen Abend, weil sie ihn verrückt machte. Aber er gab sich mit Küssen und Umarmungen zufrieden, er wollte es langsam angehen. Das Wiedertreffen mit Maike bedeutete ihm zu viel, er wollte es nicht versauen. Außerdem war sie verheiratet. Ein wenig schreckte ihn das schon ab. 
Sie fuhren über die Autobahn 565 nach Bonn. Maike schwärmte von einer Cocktailbar in der Bonngasse. Leider war die total überfüllt, also wichen sie auf eine Alternative in der Bornheimer Straße aus. Und da wurde seine Erinnerung lückenhaft. Beim besten Willen, nach Rotwein, Cocktail und Tequila riss sein Film. Kein Wunder, dass er solche Kopfschmerzen hatte! 
Wie war er eigentlich nach Hause gekommen? Und, wo war Maike? 
Verdammter Mist! Er hätte weniger trinken und besser auf sie aufpassen sollen! 
   
Nicht noch so ein verregneter Sommer

   
Nicht noch so ein verregneter Sommer! Ich kann’s echt nicht mehr sehen. Grauer Himmel, voller tiefhängender Wolken, die sich unermüdlich über unserer Stadt entleeren. Das kann doch nicht wahr sein! Ich hab ja nichts gegen Regen und ein reinigendes Gewitter nach einem schwülen Tag. Ich habe nur etwas gegen Dauerregen von Mai bis September. Wie viel Wasser ist denn in so einer Wolke drin? Die muss doch mal leer werden! Vielleicht tut sie das sogar, aber dann rücken bereits die nächsten Hochschwangeren nach und ergießen sich über uns. Hätte nicht bereits ein niederländisch-deutscher Komiker – Gott hab ihn selig – diese Tristesse besungen, dieses Jahr könnte ich es glatt tun! 
 „Mistwetter!“, bestätigt meine beste Freundin Katja meine Gedanken. 
 „Wenn ich das Geld hätte, würde ich den Sommer herholen!“, flüstere ich. 
Katja drückt zum Trost meine Hand, mit dem Wissen, dass es keinen Trost für mich gibt. Aber es ist gut zu wissen, dass sie da ist. „Gibt’s nicht so was wie einen Sonnentanz?“ Kaum ausgesprochen zückt Katja ihr Smartphone, um im Internet zu surfen. „Es gibt ja schließlich auch einen Regentanz, den offensichtlich zu viele Indianer vollzogen haben …“ 
Von der neuen Idee euphorisch angestachelt beginnt sie zu googeln und verstummt für die nächsten Sekunden, woraus ich schließe, dass sie liest. Gerade will ich sie fragen, ob sie fündig geworden ist, als sie loskreischt: „Oh Gott, nein … keinen Sonnentanz! Wieso ist das denn nicht einfach nur das Gegenstück, für alle, die auf Regen hoffen?“ 
 „Ist es nicht? Wieso? Was ist es denn?“ 
 „Quälerei. Die Indianer durchstechen sich die Haut an Brust und Rücken und spießen sich förmlich auf, um über mehrere Tage eine Art todesähnlichen Zustand zu erreichen.“ Katja ist erst vollkommen außer sich, dann belustigt. „Piercing wird das genannt … so was kannten schon die Ur-Indianer …?“ 
 „Und warum machen die das? Schön aussehen tut das doch nicht, oder?“ 
 „Nein, sie hoffen, dadurch Antworten auf wichtige Fragen zu erhalten, Männer sollen den Schmerz einer Frau bei der Geburt eines Kindes verstehen lernen … oh, das finde ich gut. Sollten wir hier auch einführen … und ...“ Plötzlich verstummt ihr Redefluss und sie räuspert sich. 
 „Und – was?“, will ich neugierig wissen. 
   
Weihnachtsduft und Rachelust

   
Rügen also. Nette Insel, musste Tim zugeben. Zumindest dem Anschein nach, der sich ihm hinter dem Zugfenster bot. Unter der Schneedecke war das nicht viel, aber der Wintertraum hatte seinen Reiz und er verriet viel Natur. Weitläufige Wiesen und Felder, fern der im Sommer überlaufenen Seebäder. In der dunklen Jahreszeit war hier der Hund begraben, vermutlich der krasse Gegensatz zur Hochsaison, wenn sich Autos dicht gedrängt über die beiden Rügenbrücken quälten. Die Tourismusbranche umwarb Rügen als die schönste Insel Deutschlands und je mehr Tim davon sah, desto mehr wurde er von ihr eingenommen. 
Wie war Markus ausgerechnet auf Rügen gekommen? Iris war nie hier oben gewesen, sie liebte die Berge. Schnee und Skifahren. Hügel gab’s hier. In diesem Winter sogar Schnee, nicht zu knapp, aber eben an der Ostsee. Nicht Iris‘ Welt. So gesehen logisch. Natürlich wählte Markus etwas, das ihn möglichst nicht an Iris erinnerte. Er hatte nicht nur ihr Leben, sondern auch sämtliche Erinnerungen an sie ausgelöscht. Wie pervers! 
Tim sorgte sich zunehmend um die Zwillinge, die Ebenbilder ihrer Mutter. Sie fehlten noch auf Markus‘ Abschussliste. Und damit es nicht ganz so sehr auffiel, hatte er alle Verbindungen abgebrochen und war weggezogen. Am neuen Wohnort würde keiner auf die Idee kommen, dass ihr Tod etwas anderes als ein tragischer Unglücksfall war. Hier kannte niemand die Vorgeschichte. 
Wenigstens war es ihm, Tim, endlich gelungen, die Polizei zu überzeugen. So hatte er erfahren, wo die feige Ratte nun wohnte. Das Amt hatte sich stur gestellt, keine Informationen rausgegeben. Im Rahmen einer Polizeiermittlung änderte sich das schlagartig. Für die Ermittler war es ein leichtes, den neuen Wohnort zu erfahren. Natürlich war Tim froh, es endlich zu wissen, aber er ärgerte sich auch. Kostbare Zeit war verstrichen. Vielleicht kam er zu spät. 
Markus hatte es sehr eilig gehabt, wegzuziehen. Nicht einmal ein ordentliches Begräbnis hatte er ihr gegönnt, nur eine anonyme Urnenbeisetzung! Dann setzte er sich mit dem Geld aus ihrer Lebensversicherung ab, eine neue Frau im Schlepptau. Kaufte ein Haus auf Rügen und bildete sich ernsthaft ein, ohne Strafe davonzukommen. Er hatte einen Menschen getötet! Niemanden interessierte es, weil Tim keinerlei Beweise hatte. Und das war das Einzige, das für die Polizisten zählte. Beweise. Woher sollte er denn Beweise haben? War er Polizist oder doch Pfarrer? 
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